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für Balle und ven Saalkreis, die Kreiſe Merſeburg Buerfurk, Belißkſch Bikterfeld,
Wikkenberg Schweiniz, Torgau- Tiebenwerda, Sangerhauſen E

Deutſcher Heeresbericht.

Großes Hauptquartier, 4. Januar 1917. (W. T. B.)
Weſtlicher Kriegsſchauplatz.

Bei Regen und Nebel geringe Gefechtstätigkeit.

Oeſtlicher Kriegsſchauplatz.
Front des Generalfeldmarſchalls Prinz Levpold von

Bayern. VNordweſtlich von Dünaburg drangen Kom-
pagnien des Oldenburgiſchen Reſerve-Jnfanterie- Regiments
Nr. 259 über das Düna-Eis und entriſſen den Ruſſen eine Jnſel.
Ueber 40 Gefangene udn mehrere Maſchinengewehre wurden
zurückgeführt. z

Front des Generaloberſt Erzherzog Joſeph. Jn den
Waldkarpathen gelang es ruſſiſchen Abteilungen, ſich in
der vorderen Stellung nördlich von Meſticanescei fort-
zuſetzen. Deutſchen und öſterreichiſch- ungariſche Truppen nah-
men nördlich der Ojtoz- Straße und beiderfeits von Soveja
im Suſita-Tal) mehrere Höhen im Sturm und hielten ſie
gegen ſtarke Angriffe der Gegner.

Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls v. Mackenſen,
Oberhalb von Odobeſti nordweſtlich von Focſani) iſt der
Milcovul- Abſchnitt überwunden. Weſtlich der Buzanl-
Mündung verſuchte ſtarke ruſſiſche Kavallerie vorzudringen; ſie
wurde zurückgeſchlagen. Schulter an Schulter haben dentſche
und bulgariſche Regimenter die hartnäckig verteidigten Orie
Macin und Jijila geſtürmt. Bisher ſind etwa 1000 Ge-
fangene und 10 Miſchinen gewehre eingebracht. Die
Dobrudſcha iſt damit bis auf die ſchmale gegen Galatz ver
haufende Landzunge, auf der noch ruſſiſche Nachhuten halten,
vom Feinde gefäubert.

Maztzzedoöoniſche Front. Keine beſonderen Ereigniſſe.

i en e im Wongt Dezeniber vetwen amtlichen Vertnſttiten in ver Arme Stern ge
fallen) und o 7t1 Mann, in der Flotte 60 Offiztund 2577 Mann. F Offiziere (47 tot)

Kämpfe an der Tigrisfront. Konſtantin opel, 3. Jan.
Amtlicher Heeresbericht vom 2. Januar. An der Tigrisfront
griff der Feind am 31. Dezember einen Teil unſerer Stellun
gen an, wurde aber mit ſchweren Verluſten zurückgetrieben.
Seine Verluſte werden auf 500 bis 600 Mann geſchätzt.

Engliſche Seediktatur. Kopenhagen 3. Januar. Derſchwediſche Dampfer Pacific iſt heute mit 1200 Tonnen Roggenaus San Franzisko für Dänemark hier eingetroffen. Vleſe

Fracht iſt jedoch nur ein geringer Teil der urſprünglichen
Ladung des Schiffes. Die Hauptladung, kaliforniſche Früchte,
Wein, Kaffee und Kakao, die für die drei nordiſchen Länder be-
ſtimmt war, mußte bei der Durchſuchung des Schiffes in Leith
ggeaen werden und wurde von den Engländern beſchla g-
nahmt.

Zur Lage in Rumänien.
Der Abendbericht der deutſchen Heeresleitung am Mittwoch

meldete bereits, daß in der Dobrudſcha Macin und Jijila
beſetzt worden ſind. Auch von der Moldaufront wird das un
autſhaltſame Vorrücken gemeldet.

Neber die militäriſchen Erfolge
der Zentralmächte in Rumänien

T

ckartsherga und die Mansfelder Kreiſe
Die verſenkten Kriegsſchiffe.

Berlin, 3. Januar. Mit der Verſenkung des franzöſiſchen
Panzerſchiffes Gaulois iſt die Zahl der verſenkten feind-
lichen Kriegsſchiffe, Torpedoboote, Unterſeeboote auf 186 mit
759 430 Tonnen geſtiegen. Hiervon entfallen auf Eng-
land 125 mit 565 200 Tonnen. Die Geſamtverluſte unſerer
Gegner überſteigen damit die r
Frankreichs zu Anfang des Krieges und die Verluſte Englands
die Geſamtkriegsſchiff-Tonnage Japans zu Beginn des Krieges.

Eine neutrale Stimme. n 8. Januar. Stod-I Dagblad nrerſuht die Kriegslage zur See und ihre
inwirkung auf die Friedensgedanken. Die Zeitung meint:

Heute muß ſich England ſagen, daß die deutſche Kriegsflotte
mit ungebrochener Kraft aus einem Hauptkampfe mit der eng-
liſchen Uebermacht (Skagerrak) hervorgegangen iſt. Die
deutſche Handelsflotte fiegt zum großen Teil in deutſchen oder
neutralen Häfen bereit, den Wettſtreit mit der während des
Krieges ſtark verringerten engliſchen Handelsflotte aufs-
zunehmen. Die deutſche duſty arbeitet mit der gleichen
ungebrochenen Betriebſamkeit. Die Abſperrungsmaßnahmen
prbeg ſie nur gezwungen, neue Auswege zu finden, durch die
ie ein mindeſtens ebenſo gefährlicher Konkurrent wie vor

Kriegsausbruch iſt. Schon das dürfte genügen, um zu ver-
ſtehen, daß der Friedensgedanke für England zu früh gekommen
iſt. Aber noch andere Gründe treten hinzu: Militäriſche
Niederlagen kann man vergeſſen, aber man muß ſich in England
ſagen, daß das deutſche Volk nie die Hungerjahre mit ihren
Leiden vergeſſen wird, es kann nie vergeſſen, daß die engliſchen
Staatsmänner völkerrechtliche Vereinbarungen zerriſſen, die
ſie ſelbſt vor wenigen Jahren mit dem größten Eifer zuſtande
gebracht hatten, und daß ſie mit kaltem Blut ein ganzes Volk
zum Hungertode verurteilen konnten. Aus ihrer eigenen Ge-
ſchichte müſſen die Engländer wiſſen, daß Deutſchland in Ver
ſuchung kommen kann, die erſte Gelegenheit, da England in
Schwit en gerät, zu benutzen, um ſich von ſeinem jetzigen
Todfeinde zu befreien. Deshalb wagt England nicht, Frieden
zu ſchließen, ſolange Deutſchland im vollen Beſitz ſeiner mari-
timen Kraft iſt; daher gilt es für das Jnſelreich, auszuhalten

keit zu manrom „preußiſchen Militarismus ſpricht, ſo meint man doch in
engliſchen Kreiſen, die wir hier meinen, im Grunde, daß die
deütſche Flotte und die deutſche Induſtrie vernichtet werden
müſſen, um England Ruhe zu verſchaffen.

Der Druck anf Norwegen. Infolge der engliſchen Kund-
machung, daß die AusfuhrLizenzen für Kohlen nach Norwegen
eingezogen ſeien, herrſcht in der norwegiſchen Preſſe große Auf-
regung, da hierdurch die ganze Jnduſtrie und das ganze Wirt
ſchaftsleben des Landes auſ die Knie werde. Die
Sperrung der Kohlenlieferung für Norwegen hat ſehr reale
Urſachen. England braucht die Kohlen für ſeine Verbündeten,
Frankreich und Ftalien, viel nötiger; außerdem fehlen Arbeits
kräfte für die Kohlenförderung.
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Die letzte Vierverbandsnote an Griechenland, die in Athen
tiefen Eindruck r haben ſoll, wird, nach Meldungen von
dort, von faſt allen griechiſchen Blättern in bitterſtem Tone be-
ſprochen. Heſperia ſchreibt, die Note ſei unſannehmbar und
die griechiſche Regierung könne keine weiteren Zugeſtändniſſe
machen. Embros erklärt: Die neuen Forderungen geſtalten
die Lage nur noch ſchwieriger, anſtatt ſie zu klären. Die Re
gierung und der König werden zwar den Forderungen der Alli-
ierten nachkommen, können aber nicht dulden, daß Venizelos
über die Geſetze und die Verfaſſung Griechenlands geſtellt wird.

chreibt der ruſſiſche amtliche
Rußki Jnvalid: Der erſte Akt
von Rumäniens Tragödie iſt nun

beendet. Die Deutſchen haben
einen bedeutenden Vorteil einge-
heimſt und eine ſtrategiſche Stel
lung von r v Stärke ge-
ſchaffen. In den neuen Kampf
treten die Feinde mit verkürzter
Front und nur unweſentlich ver-
minderter Stoßkraft ein. wodurch
unſere Lage außerordentlich er-
ſchwert wird

Wie der Sofioter Ultro aus
Jaſſy meldet, iſt die Lage für
die rumäniſche Regierung auch
deshalb kritiſch, weil niemand
Steuern zahlt und jede
Einnahmeguelle der Regierung
ſtockt. Die Regierung hat rieſige
Mengen Paviergeld ausgegeben,
die jedoch das Publikum nicht
b will. Bei der Fluchtaus Bnkareſt iſt eine Geldpreſſe
verſchwunden, die trotz eifrigſten
Suchens nicht aufgefunden wer
den konnte. Bratianun hat den
König ſchon mehrfach gebeten,
ihn ſeiner Stellung zu entheben.
Der König habe abgelehnt, um
Bratianu an der Verantwortung
u halten. Seitdem der Peters
urger rumäniſche Geſandte un

perbofft in Jaſſy eintraf, hält die
rumäniſche Kammer bei geſchloſ

Türen Verhandlungen ab.
in Abgeordneter ſagte: Unſer

Land iſt nicht mehr riges iſt nur noch eine Kolonie Ruß-
ds.

(Anf der Karte ſind die Front
Kampforte unter-
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dund die Verbündeten ſo lange anzufeuern, wie noch die Möglich-

m 2R„J„Friedensbdewegung.

„Wir wollen den Frieden!“
Eine Friedenskundgebung hat die Wiener Ar-
beiterſchaft am Donnerstag veranſtaltet. Genoſſe Viktor
Adler ſprach im Favoritaner Arbeiterheim über Die Sozial
demokratie und die Friedensvorſchläge. Jn ſeiner, von der
e Zenſur bei der Veröffentlichung in der Wiener
Arbeiterzeitung arg beſchnittenen Rede führte er aus, die So
zialdemokratie hätte nicht erſt dieſen furchtbaren Krieg ge-
braucht, um der Mahnung zu bedürfen, für den Frieden zu
r Es ſei ihr aber nicht gelungen, den Krieg zu ver-
zindern.

„Die Pflicht aber, die uns unſere Kongreſſe ſeit Jahr-
zehnten auferlegt haben, die Vflicht. die wir ſelbſt als diewichtigſte und eilt gſte anerkannt haben. die Pflicht, dem

Krieg ein Ende zu machen, ſie konnten wir nicht er-
füllen. Heute hören Sie die Worte, daß die Fortſetzung des
Krieges, daß das Anzünden eines Krieges ein Verbrechen
ſei. Heute endlich hören Sie, daß es „ſinnlos iſt, den
Krieg weiterzuführen“, weil einer den andern nicht
überwinden kann, und daß ein weiteres Blutvergießen
ein Verbrechen iſt“. Nicht nur der deutſche Reichskanzler
ſagt es, ſondern auch die öſterreichiſche Regierung, die ſich
rühmte, den Anſtoß zum Friedensangebot gegeben zu haben,
rerſichert, daß der Zweck des Krieges für ſie nicht in Erobe-
rungsabſichten lag was wir zur Kenntnis nehmen und
ſie ſagt weiter, daß eine Fortſetzung des Krieges ein zwockloſes
Vernichten von Menſchen und Gütern, ein unmenſchliches Ver-
brechen an der Ziviliſation wäre. Europa iſt ausge-
blutet und es iſt beinahe wie bei einem Brand, der aus-
getobt hat und kein Objekt mehr findet, um weiter zu wüten.
Europa iſt zu Rande, der Krieg brennt ab erliſcht, weil nichts
Brennbares mehr da iſt.“

Adler bezeichnete dann das Friedensangebot des Vierver-
bandes als eine Jnitiative, die gewirkt habe. Hente bringen
die Blätter die Nachricht, der deutſche Brtſchafter Bern
frarff in Reuvork erklärt Dentfchland ver
kein fremdes Gebiet, ſondern nur die künftige Sicher-
heit gegen Angriffe und feindliche Bündniſſe. Nun ſagt das
Graf Bernſtorff in Amerika. Hätte Bethmann Hollweg
das Wort in ſeiner Note an die Mächte gebraucht oder
wäre es gar ſchon vor einem Jahre geſprochen worden,
ſo hätte das den Erfolg des Friedensangebotes, die wich-
tigſte Wirkung des Eingreifens von Wilſon, daß diejenigen
die den Frieden wollen. in allen Ländern und das iſt die
große Maſſe, die überall leidet ermutigt werden, daß ſie
Hräfte gewinnen. Die Sehnſucht nach dem Frieden war ja
immer da, aber etwas anderes iſt es aus der Sehnſucht einen
Willen zu machen, aus dem Wunſch eine bewegende Kra ft.
Es iſt notwendig, daß mit aller Schärfe ausgeſprochen werde
Wir wollen das Ende des Krieges, aber Friede
bedeutet nicht nur, daß kein Krieg mehr iſt, ſondern wir wollen,
daß auch die Vorbedingungen geſchaffen werden. daß der
Friedebleibe, und es war bedentungévoll, als am 12. De
zember zum erſtenmal Bethmann Hollweg im deutſchen Reichs
tage davon ſprach. daß über den Krieg hinaus, Deutſchland
das Intereſſe habe. an einem neuen Völkerrecht mitzu
wirken. Wir wollen einen Zuſtand der Völker, der ein Zu-
ſammenleben für die Zukunft ermöglicht und im Friedens-
ſchluſſe ſchon die Urſachen weiterer Kriege verneidet t.

Wir aber haben die Pflicht, jedes Stück Möglichkeit im
Willen des Vroletariats auszudrücken. auszunützen,
um zu ſagen: Wir wollen den Frieden! Jn dieſem
Sinne haben wir unſere Anſtrengungen zu vermehren und wir
wiſſen, daß auch auf der anderen Seite der Wille zum Friedenin den gäher wächſt. Wenn wir ſo oft mit unſerer Regierung

in Fehde liegen, ſo haben wir hente wiederum die Pflicht, ſie
zu beſtärken auf dem guten Wege, den ſie jetzt betreten haben.
und wir wollen nur unſere Forderung ausſprechen, daß ſie
auf dem Wege zum Frieden bleiben. Allen denen. die inAusland ebenſaus e Frieden fordern und dieſen Weg zum
Frieden, wollen wir demonſtrativ unſer Anerkennung aus-
ſprechen und wollen ihnen demonſtrativ zurufen „Jhr alle
deren Stimmen draußen gehört werden. die ihr einen Druck
ausübt für den Frieden, ihr köönnt ſicher ſein daß wir euch
Er folg wünſchen und daß ihr die Begeiſterung der Prole
tarier aller Länder hinter euch habt!“ Und ſo wollen
wir auch anerkennen, was der Präſident der Vereinigten
Staaten jetzt unternommen hat, und wir dürfen die Hoffnung
haben, daß der Schrei nach dem Frieden, der aus allen Völkern
kommt, endlich ſo mächtig wird, daß er nicht mehr
überhört wird. Um aber überallhin und deutlich zum
Ausdruck zu bringen, da auch das Proletariat mit jedem
Pulsſchlag das Bemühen der Neutralen und insbeſondere des
Präſidenten Wilſon um den Frieden verfolgt, möchte ich mir
von der Verſammlung die Ermächtigung erbitten, in ihrem
Namen dem Präſidenten Wilſon telegraphiſch unſern
(GGruß und unſern Dank zu entbieten, daß auch unſere
Stimme nicht fehle in dem Thor, der dem Präſidenten Wilſon
Dank zollt. (Lehhafter Beifall.)

Buchin ger überbrachte die Grüße der ungariſchen
Sozialdemokratige, die alle Kraft daran ſetzen werde,
tem Friedenswillen des Proletariats auch in Ungarn Gehör zu
verſchaffen. Hierauf wurde die Verſammlung unter lebhaftem
Beifall geſchloſſen.
Kundgebung der u 7 ſozialiſtiſchen Kammer

aktion.
Lugano, 25. Dez. Beim kürzlichen Abſchluß der dies

maligen den Blh faßte die ſozialiſtiſche Abgeordneten-
gruppe folgenden Beſchluß:

„Jn Uebereinſtimmung mit den Grundſätzen und Geſichts
unkten, die bisher ſchon ihre Stellungnahme gegen den Krieg
eiteten, und gegenüber den Verdrehungen der Aeußerungen

ihrer Redner, bekräftigt die Fraktion noch einmal
lichſt ihre ſowohl grundſägtzliche wie ſpezielle Kritik, die ſie auch

ange
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den Krieg als unfähig erkennen ließ, die politichaftlichen Probleme zu löſen, die ihn an Sia r
ie Täuſchung hierüber kann nicht und darf nicht die Frie

verhandlungen hinauszögern. Die Fraktion konſtatiert, daßdie Kammerreden dieſer letzten Seſſion vom ſozialiſtiſchen
Friedensantrag beherrſcht waren, der zwar von vornherein ab
gelehnt, doch ſich fernerhin allen Reden der Abgeordneten ſo
wohl wie der Regierung aufdrängte, bis zur ſ
lichen Adventsrede Sonninos, in der die von den ſogial
Abgeordneten aufrechterhaltene Theſe, daß iedensanträge
nicht ohne weiteres abzulehnen ſeien. betont wurde. Die Frak-
tion ſetzt große Hoffnungen auf den in allen kri
Ländern anwachſenden moraliſchen Drud der
auf die Regierungen, auf daß alle Kräfte der Einſicht, der Ver-
nunft und Verſtändigung die Oberhand gewinnen ins Werk
geſetzt werden, zu einem baldigen Ende des Konflikts,
das gleicherweiſe von allen Völkern erſehnt und erſtrebt wird, die Furchtbares an Trauer, Zerſtörung und
Kriegselend erlitten und erleiden.“

Zum Streit über den Kriegsausbruch.
Unter der Ueberſchrift: Einige Daten ſchreibt die Regie

rung in ihrem Organ Nordd. Allg. Ztg. vom Mittwochabend:
„Am 23. Juli 1914, abends, überreichte der n

ungariſche Geſandte in Belgrad die bekannte Note. Am folgen-
den Tage. im Anſchluß an die Mitteilung der öſterreichiſch-ungariſchen Regierung, erließ die ruſſiſche Klegierung ein amt

liches Communiqué, wonach Rußland unmöglich bei einem
ſerhiſch-öſterreichiſchen Konflikt indifferent bleiben könnte.
Schon am 25., obwohl die Friſt für die ſerbiſche Antwort noch
lief, traf Rußland militäriſche Vorbereitungen. Das wird durch
das Telegramm des Zaren an Kaiſer Wilhelm, 30. Juli, 1 Uhr
h Minuten nachmittags, ausdrücklich beſtätigt. Welchen Um-
fang dieſe Vorbereitungen hatten, geht daraus herpor, daß der
engliſche Botſchafter Buchanan ſogleich am 25. Juli dem Mi-
miſter Sſaſanow Vorſicht anriet und ihn warnte, daß Deutſch
land im Falle einer ruſſiſchen Mobiliſation ſofort den Krieg
erklären würde (Blaubuch Nr. 17). Trotz dieſer engliſchen
Warnung wurden am 25. die Truppenübungen im Krasnoe-
lager abgebrochen, die Manöver abgeſagt. Am 26. Juli erklärte
OeſterreichUngarn in Petersburg feierlich und offiziell, daß es
keinen territorialen Gewinn in Serbien beabſichtige, den Be-
ſtand des Königreichs nicht antaſten, ſondern nur Ruhe ſchaffen
wolle. Obwohl es ſich alſo lediglich um die dern
der Würde Oeſterreich-Ungarns handelte, mobiliſierte Rußlan
am 2. Juli die Korps in Kiew und Odeſſa, erklärte gleichzeitig
fur Perersburg den außerordentlichen Verteidigungszuſtand
und bereits am 27. Juli in Kowno Kriegszuſtand, wendete ſich
alſo auch ſchon gegen Deutſchlard. Ebenfalls am 27. Juli
wurde die Meldungsfriſt für einberufene Reſerveoffiziere von
acht auf drei Tage verkürzt. Trotz der von Deutſchland lebhaft
nach allen Seiten angeſtellten Bemühungen, den Konflikt, wie
es natürlich geweſen wäre, auf OeſterreichUngarn und Serbien
zu lokaliſieren, telegraphierte Kaiſer Nikolaus an Kaiſer Wil
helm am 29. Juli. 1 Uhr nachmittags, im Anſchluß an die
Kriegserklärung Oeſterreich Ungarns an Serbien, er ſehe
voraus. daß er ſehr bald dem Drucke, der auf ihn ausgeübt
wird. nicht mehr werde widerſtehen können und gezwungen ſein
werde. Maßregeln zu ergreifen, die zum Kriege führen werden.
Alſo Ankündigung kriegeriſcher Entſchließungen in aller Form,
obwohl der Reichskanzler noch am 27. Juli einen Wunſch
Sſaſonows auf direkte Ausſprache mit Wien dorthin mitgeteilt
hatte. Unbekümmert um die deutſchen Beſprechungen mit
Wien die auf Erſuchen des Zaren ſtattfanden, berief denn auch
am 30. Juli ein kaiſerlicher Ukas die Reſerviſten von 23 ganzen
Gouvernements (es gibt im ganzen 53 Gouvernements) ſamt
den beurlaubten Koſaken verſchiedener Gebiete zu den Fahnen.
Sofort am 30. Juli, um Uhr mittags, machte Kaiſer Wilhelm
auf die ſchweren Folgen ſolcher Maßnahmen aufmerkſam, die
jede Vermittlerrolle unmöglich machten. Trotz dieſer Erinne
rung ſprach der Kaiſer von Rußland am 31. Juli die allgemeine
Mobiliſierung, alſo auch diejenige gegen Deutſchland, aus. Jn
der Depeſche des franzöſiſchen Botſchafters an ſeine Regierung
vom 31. Juli wird dieſe Tatſache damit begründet, Deutſchland
habe ſeit ſechs Tagen heimlich, aber andauernd Mobiliſations
maßnahmen ergriffen. Die deutſche Mobilmachung wurde be
kanntlich am 1. Auguſt, 5 Uhr nachmittags, verkündet. Man
bat nie etwas davon gehört, daß Rußland wegen angeblicher
militäriſcher Vorbereitungen Deutſchlands in Berlin irgend-
eine Anfrage geſtellt oder irgendwelche Schritte unternommen
habe. Dieſe Tatſachen beweiſen unwiderleglich, daß Rußland
den Krieg mindeſtens ſeit dem 24. Juli gewollt und unbe-
kümmert um anders gerichtete diplomatiſche Bemühungen auch
herbeigeführt hat.“

Aus England.
Nach einer engliſchen Meldung zerfallen die Aeußerungen der

engliſchen Preſſe über die Note der Alliierten in zwei deutlich
geſchiedene Gruppen. Die liberalen Blätter halten eine
aktivere Verfolgung der Friedensintereſſen für mehr oder weni-
ger möglich, die konſervativen Blätter halten es nach Abferti-
gung des deutſchen Vorſchlages für ausreichend, lediglich mora-
liſche Gründe für die Haltung Englands beizubringen. Der
Miniſter Lord Curzon ſagt in ſeinem Neujahrs-Telegramm,
es ſei ſehr wahrſcheinlich, daß man tief in das neue Jahr hin-
ein, oder noch länger kämpfen müſſe, denn ein unentſchbiedener
Krieg oder ein zuſammengeflickter Frieden bedeuteten für Eng
land Erniedrigung und Zerſtörung bis ins Jnnerſte

Das Glück der Kriegstreibetr.
Jn Friedenszeiten haben wir oft die Chauviniſten der ver

ſchiedenen Länder miteinander verglichen und dabei immer ge
funden, daß ſie einander ähneln wie ein Ei dem anderen. Die-
ſelbe Beobachtung können wir auch heute wieder machen, denn
in den mißtönigen Jubelchor der Ententepreſſe miſcht ſich auch
die ſchrille Stimme unſerer herrlichen Alldeutſchen. Man kann
ſich vorſtellen, daß ſich gewiſſe Zeitungsſchreiber von hüben und
drüben am liebſten um den Hals fallen würden, weil, Gott ſei
Dank, mit dem Frieden nichts geworden iſt und die Soldaten
draußen weiterkämpfen müſſen.

Wenn die Alldeutſchen Blätter ſchon vor der Ablehnung das
Friedensangebot der Mittelmächte eine „ſchiefe Bahn“
nannten und wenn der konſervative Reichstagsabgeordnete von
Gräfe die vorausſichtliche Ablehnung im voraus als „unſer
größtes Glück“ bezeichnete, ſo läßt ſich daraus ſchbließen,
mit welchen angenehmen Gefühlen dieſe Herzen die Ablehnung
begrüßt haben. Jetzt ſchreibt die Unabhängige Nationalkorre-
ſpondenz, die Politik des 12. Dezember habe uns „hart am Ab-
grund vorbeigeführt“. Erſt war der Frieden eine „Falle“,
dann eine „ſchiefe Bahn“, und jetzt i es gar ein „Abarund“!
Die Unabhängige Nationalkorreſpondenz iſt ſehr glücklich, daß
dieſer „Abgrund“ paſſiert iſt und wendet ſich entſetzt gegen die
Möglichkeit, daß man noch ſeine Hoffnungen auf die Neutralen
ſetzen könnte:

„Hinweg mit eurem Flederwiſchl Der Worte ſind genug
gewechſelt Mit Feuer und Schwert in den
Feind!“

Dieſe Herrſchaften ſchwelgen förmlich in der Wolluſt des
Blutvergießens am Schreibtiſch. Das Verenden und die
Schmerzen von Millionen, das Leid und die Trauer von Hun
derttauſenden, die Not und das Elend der Völker das zählt
nicht. das iſt „Sentimentalität“ und Schwäche. Nur keinen
Frieden, nur Kampf, nur „größeres Deutſchland'“,
das iſt die Hauptſache. Dann geht es den Beſitzenden gut
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Die Gärung in Rußland. Nach Petersburger und Moskauer
Blättern fanden in Moskau ernſte Ereigniſſe ſtatt,
worüber die Zenſur Berichte bei den Zeitungen nicht zuläßt. Jn
der Dum a wurde deswegen ein dringlicher Antrag ein-
gebracht, worüber in geheimer Sitzung bexaten wurde. Die Ab
geordneten Miljukow, Kerenſki und ellow referierten,

daß ein „Niederkämpfen des Gegners“ derart, daß

worauf Projopopow eine tiger daß die
Il r e

r Unruhen im Kaukaſus. Es ſeien dagegen außer-dentliche Von men ergriffen worden. Dem Rijetſch zu
nen des in Baku viele Verhaftungen ſtatt

funden.

g und Frieden.
wiſſenſchaftliche Beleuchtung

von Richard Gädke.
An die Schickſalsfrage, ob wir imſtande ſeien, einen Sieg

über unſere der Zahl nach ſo ü en u erfechten,
haben ſich umfangreiche und zum Teil erregte Erörterungengeknüpft. Wie gewöhnlich konnte man zu einer Einigung un

darum nicht gelangen, weil die Standpunkte, von denen die
Streitenden ausgingen, von vornherein zu abwe waren.
Es iſt klar, daß die Antwort ganz anders ſein wird, je nach dem
Begriff, den man mit dem Worte „Sieg“ verbindet. Die gleichen
Worte einer Sprache gewinnen ja in verſchiedenen Hirnen und
auf verſchiedenen Zungen ganz ungleiche Bedeutungen; ſind ſie
doch nur Symbole für die Begriffe, die der Sprechende mit
ihnen verbindet.

Man muß ſich alſo zunächſt über den Begriff einigen, ſich
über die Tragweite deſſen verſtändigen, was man unter einem
„Siege“ zu verſtehen hat oder ſeinerſeits verſtehen will.

Urſprünglich wird es von dem Ausgange eines rein körper-
lichen Kampfes verſtanden. Jn dieſem Sinne hat man einen
Sieg offenbar erſt dann errungen, wenn man den Gegner ge
tötet oder gefeſſelt, mindeſtens aber wenn er ſich durch die
ſchnellſte Flucht dem weiteren Kampfe entzogen hat. Es iſt
klar, daß ſchon in dieſem nächſten Sinne die Tragweite des
Sieges eine ſehr verſchiedene ſein wird. Jſt der Gegner tot,
dann iſt der Streitfall überhaupt erledigt: iſt es gefeſſelt, ſo iſt
er entwaffnet und muß ſich allen meinen Bedingungen fügen;
ich mag ihn töten, ihn verknechten oder ihm leichtere Strafen
auferlegen. Iſt er aber geflohen, ſo iſt die Sache nur beiläufig
beigelegt. Er mag bei günſtigerer Gelegenheit, vielleicht ver
ſtärkt durch einen Freund. wiederkommen und den Kampf von
neuem beginnen. Einen Sieg hatte ich trotzdem in jedem Falle
errungen. Man ſieht ohne Mühe, welche Fülle von Abſtufungen
ſich unter dem Worte „Sieg“ verbergen kann.

Wenn ſchon der Sieg in der Schlacht keineswegs immer, ſa
in Wirklichkeit nur in ſeltenen Fällen, ein völliges Nieder
kämpfen des Gegners bedeutet. wenn man es in manchen
Fällen bereits als einen Sieg anſehen darf, ſich nur behauptet
zu haben (z. B. in der Sommeſchlacht), ſo liegt die Sache noch
viel verwickelter dort, wo es ſich um den Ausgang eines ganzen
Krieges handelt.

Jch darf mich ausnahmsweiſe einmal auf den größten mili-
täriſchen Denker, auf Clauſewitz, berufen, der gegenwärtig
leider ſo oft gemißbraucht wird, um den Mangel eigener Ge
danken zu verdecken. Aber in dieſem Falle kommt es mir dar
auf an, mein eigenes Anſehen durch das größere von Clauſe-
witz zu verſtärken, der das Weſen des Krieges mit zwingender
Logik dargeſtellt hat.

Er beſtimmt ihn zunächſt als einen „Akt der Gewalt“ und
fügt hinzu, daß es an ſich in deren Anwendung keine Grenzen
gibt. „Solange ich den Gegner nicht niedergeworfen habe, muß
ich fürchten, daß er mich niederwirft.“ Jn der Theorie muß
dieſe Wechſelwirkung zum äußerſten fübren.

Aber alsbald fügt er hinzu, daß die Wirklichkeit dieſe theo-
retiſche Folgerung erheblich modifiziere. „Der Menſch mit
ſeiner unvollkommenen Organiſation bleibt immer hinter der
Linie des abſolut beſten zurück, und ſo werden dieſe von beiden
Seiten in Wirkſamkeit tretenden Mängel ein ermäßigendes
Prinzip.“ Die Wahrſcheinlichkeiten des wirklichen Lebens
treten an die Stelle des äußerſten und abſoluten der Begriffe.“

Jn dieſem Zuſammenhange fällt dann auch das berühmte
Wort: „Der Krieg iſt eine bloße Fortſetzung der Politik mit
anderen Mitteln.“ Freilich muß ſich dieſer politiſche Zweck der
Natur des Mittels fügen und kann dadurch ſeinerſeits wieder
verändert werden.

Aber die politiſche Natur des Krieges bewirkt es doch, daß
ſein abſtrakter Zweck „das Wehrlosmachen des Geqners“ keines-
wegs „die notwendige Vorbedinqung zum Frieden iſt“. „Es
gibt eine zahlloſe Menge von Friedensſchlüſſen, die erfolgt ſind.
che einer der beiden Teile als wehrlos angeſehen werden
konnte.“ Das „Niederwerfen des Gegners“ würde beſonders
dann „ein unnützes Spiel der Vorſtellungen“ ſein, wenn dieſer
bedeutend mächtiger iſt.

Die Geſchichte der menſchlichen Kriege erhärtet dieſe Auf-
faſſung auf jedem ihrer Blätter und verſtärkt ſie noch da

er ſich
ſchlechthin jeder vom Gegner geſtellten Bedingung zu fügen
hat, nur in den ſeltenſten Ausnahmefällen ſtattgefunden hat.
Solche Fälle waren etwa der Siegeszug Aleranders des Großen
gegen Perſien oder die Niederwerfung Karthagos im dritten
Puniſchen Kriege durch die Römer. Jn dieſen beiden Fällen
war die Ueberkegenheit des Siegers über den Beſiegten in der
Tat ſo groß, daß ſie mit des letzteren politiſcher Vernichtung
endeten. Aus der ganzen ſpäteren Geſchichte kann man viel-
leicht nur die drei Teilungen Polens nennen, wenn man ſie,
die ein einfaches Schlachten und Verzehren waren, als Kriege
bezeichnen will. Sonſt käme etwa nur die Zerſtörung des
byzantiniſchen Reiches durch die Türken in Betracht. Jn dieſen
Fällen handelt es ſich um Staaten, die ſchon vor dem Kriege
innerlich zerrüttet, zum Untergange reif waren. Aber nicht ein-
mal der ungewöhnlich ſiegreiche Krieg Napoleons im Jahre
1806 gegen Preußen bedeutete ein völliges Wehrlosmachen des
Gegners, weil der niedergeworfenen Heeresmacht Preußens das
zwar geſchlagene, aber nicht zuſammengebrochene Heer Ruß-
lands zur Seite ſtand. Und ebenſowenig konnten in dem noch
ruhmvolleren Feldzuge von 1870-71 dem beſiegten Frankreich
beſiebig harte Bedingungen auferlegt werden. Rein zahlen-
mäßig war das franzöſiſche Feldheer immer noch ſtärker als
das deutſche. So entſchloß ſich Bismarck denn auch zur Zurück-
gabe Beſforts.

Zwei Dinge können nach Tlauſewitz als Motive zum Frieden
an die Stelle der Unfähigkeit zum ferneren Widerſtande treten:

1. die Unwahrſcheinlichkeit des Erfolges,
2. ein zu großer Preis des Erfolges.
Fügen wir hinzu, daß beide Motive auch in umgekehrter Rich-

tung dahin wirken können und meiſtens wirken werden, die
Friedensbedingungen des Siegers zu mildern. Dazu wird
dann als weitere Erwägung noch die Möglichkeit treten, daß
bisher neutrale Staaten in den Krieg verwickelt werden und
das zurzeit vorhandene Kräfteverhältnis ändern könnten.
Als Rußland im Jahre 1905 den Frieden zu Portsmouth
ſchloß. war es in keiner Weiſe militäriſch durch das weit
ſchwächere Japan niedergeworfen. Jm Gegenteil ſtand dieſes
im Herbſt 1905 vor einer Aufgabe, die es militäriſch nicht zu
bewältigen vermochte nämlich das verſtärkte ruſſiſche Heer
nochmals anzugreifen und entſcheidend zu ſchlagen. Trotzdem
blieb es der Sieger in dem Kriege, hat ihn endgültig gewonnen,
weil Regierung, Intelligenz und Volk in Rußland es herzlich
überdrüſſig hatten, um entlegener und für wenige Spekulanten
nutzbringender Gebiete willen den ausnahmslos unglücklich ge
führten Krieg fortzuſetzen, um ſeintewillen weitere Geld und
Blutopfer zu bringen, und weil durch ganz Rußland, durch Volk
und Herr, ein revolutionärer Wind wehte.

Um einen Krieg zu gewinnen, bedarf es alſo in den meiſten
Fällen nur einer relativen militäriſchen Ueberlegenheit, keines-
wegs aber einer völligen Wehrlosmachung des Gegners.

Aber deſſen Neigung ſich dem Geſetze des Siegers zu unter
werfen, wird offenbar zunehmen oder ſich vermindern mit der
geringeren oder größeren Schwere der ihm auferlegten Be
dingungen. Daher handelt es ſich beim Friedensſchluß faſt nie
allein um die beſtehende militäriſche Lage, ſondern um ihren
Vergleich mit den vom Sieger geſtellten Forderungen. Nur
äwßerſt ſeleen trifft es zu, daß dieſer einfach zu gebieten, der
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hat. leon hatte 1812 Moskau beſetzt und hat den Fe
und in ſeiner Folge ſeine Krone, dennoch verloren. Ss iſt
ſicher, daß eine Eroberung von Paris im Jahre 1914 den Fri
den mit Frankreich noch nicht herbeigeführt hätte, beſ s
dann nicht. wenn inzwiſchen ruſſiſche Heere ſiegreich bis an und
über die Weichſel vorgedrungen wären. Auch die Fortnahme
von Bukareſt bedeutet ſo wenig wie vor einem Jahre die von
Belgrad, die Niederwerfung Rumäniens oder Serbiens. Un
bedingt niedergekämpft und willenlos unter das Geſetz des
Siegers gebeugt iſt ein Staat erſt dann. wenn die Summe
ſeiner militäriſchen, finanziellen und wirtſchaftlichen Kräfte
zertrümmert am Boden liegt. In jedem anderen Falle ſpricht
die Härte der Friedensbedingungen das letzten Endes entſchei
o alſo die Kräfte der b ornho alſo die Kräfte der beiden Gegner von vornherein n
ſehr ungleich ſind, oder im Verlaufe des Krieges ſehr ungkei
werden, kann niemals von einem Niederkämpfen des einen,
von ſeiner Wehrlosmachung die Rede ſein; die meiſten Frie
densſchlüſſe ſtellten einen Vergleich dar, zwiſchen dem Sieger
und dem Unterlegenen auf Grund billiger Erwägung der Ge
ſamtlage.

Politiſche Ueberſicht.
Fort mit Bethmann Hollweg!

Das Organ der Schwerinduſtrie, die Berliner Neueſten Narichten ſtellen in ihren Betrachtungen über die Aben
Friedensangebotes die Behauptung auf, daß die drei Unglücks
worte des Kanzlers in Sachen Belgiens mehr als drei ver
lorene Feldſchlachten bedeuten, daß ſie vielleicht dereinſt zehn
verlorenen Schlachten gleichgeſetzt werden würden. Das Blatt
meint damit das Zugeſtändnis des Reichskanzlers in der
Sitzung des Reichstags vom 4. Auguſt 1914, daß mit dem Ein
marſch in Belgien dieſem Staate Unrecht geſchehen ſei. Der
Kanzler habe bisher dieſe Unglücksworte noch nicht widerrufen,
wiewohl er ſchon vor dem Kriege hätte wiſſen können, daß
gien ſeine Neutralität eigentlich längſt aufgegeben habe. Wie
aber werde dieſe Erkenntnis auf den Reichskanzler ſelber wir
ken? Jm Anſchluß daran ſagen die Berliner Neueſten Nach
richten dann:

„Wird er ſich als Patriot die Frage vorlegen Ob er, be
laſtet mit dieſer unerhört ſchweren diplomatiſchen Hupothek,
mit Vorteil des Reiches Geſchäfte führen könne, wenn wir
uns ernſthaften Friedensunterhandlungen nähern? Ein in
Auffaſſung und Ausdruck in bedeutſamer Stunde irrender
Kanzler oder die dauernde Sicherheit des deutſchen Volkes

es kann für den Herrn Reichskanzler als Patrioten kein
Zweifel ſein: Welche Wagſchale ſchwerer wiegt.“

Daß die Ablehnung des Friedensangebotes der Kangzler
fronde neuen Mut zu ihrer Tätigkeit geben werde, war ſchließlich vorauszuſehen. Jmmerhin iſt noch niemals mit ſolcher
Offenheit ausgeſprochen worden, daß es ſich für gewiſſe Kreiſein der Hauptſache darum dreht, den jetzigen Keichsrangter aus
ſeinem Amte zu entfernen, um einem Mann den Weg zu ebnen.
der rückhaltlos draufgeht und einfach die Forderungen gewiſſer
Großinduſtriellenkreiſe vertritt: her mit Belgien, her mit den
Erzgebieten Frankreichs! Der deutſche Jmperialismus er
herrſchel

Auch die Fortſchrittler beteiligen ſich an der Hede
gegen den Reichskanzler. Der bekannte Georg Bernhard,
früherer Sozialdemokrat und jetziger Hauptinſpirator der Voſ
ſiſchen Zeitung, ſchreibt in jenem Blatte beſonders hefti gegen
an. weil Bethmann am Ende doch nicht g an z Belgien
ehmen, Bernhard es aber für die Großkapitaliſten und vor

allem für die Großhandelsherren un geteilt und voll und
gan z“ haben möchte. So empört ſich die Voſſiſche Zeitung
über dreierlei: erſtens, daß der Reichskanzler anerkannt habe,
daß die Beſetzung Belgiens ein Unrecht ſei, zweitens, daß er
den Lapſus gemacht habe, zuzugeſtehen, daß (in der Not) die
beſchworenen Verträge nur „ein Fetzen Papier“ ſeien,
drittens, daß man das Belgien geſchehene Unrecht wieder
gut machen wolle. Eine ſolche Wiedergut-machungs-Politik
liegt nicht im Intereſſe der Großkapitaliſten. die Belgien nichts
wieder zurückgeben, ſondern noch von Belgien haben wollen.
Sie deuten an, daß ein Frieden nicht von einer Regierung ge
ſchloſſen werden dürfe, die hier nicht kräftig zufaſſen wolle.
Eine ſolche Regierung werden jene Jntereſſentenkreiſe nicht zu
ſtützen, ſondern zu ſtür zen verſuchen. Ob Herr Bethmann
dieſe Stürme aushalten wird die immer heftiger blaſen
werden, je näher man an Friedensverhandlungen herankommt

ſteht ſehr dahin.

Kleine politiſche Nachrichten.
Zuſammenkunft der Prädenten der Vierbund-Parlamente.

Einer Einladung des Präſidenten Dr. Kaempf folgend, werden
ſich die Präſidenten der Parlamente Oeſterreichs, Ungarns und
Bulgariens am 19. Januar in Berlin zuſammenfinden. Ein
politiſcher Zweck liegt dieſer Zuſammenkunft nicht zugrunde.

Der Kapitalismus häuft ſich an!
Das Kapital, das im verfloſſenen Jahre 1916 in neugegrün

detenAktiengeſellſchaften und in Geſellſchaften m. b. feſtge-
legt wurde, überſteigt dasjenige des Jahres 1915 ganz erheblich.
Es betrug 317,8 Millionen gegen 186,2 Millionen im vorange-
gangenen Jahre. An Kapitalerhöhungen wurden in die Han
delsregiſter im Jahre 1916 299,5 Millionen gegen 282,6 Mil
lionen im Jahre 1915 eingetragen.

Wirtſchaftspolitiſche Rückſchau.
Die Nordd. Allgem. Ztg. bringt einen umfangreichen Artikelder ſich mit dem Kriegewirtſchaſtsjahr 1916 befaßt. Da dieſer

Artikel die Anſicht der Regierung darſtellt, mag er be
achtet werden. Das Blatt hebt hervor, daß ſich die Erwartun
gen, die unſere Gegner auf die Schwierigkeiten in der Ernäh-
rungsfrage geſetzt haben, nicht erfüllten. Wenn auch manches
knapp und manches überhaupt nicht zu haben ſei, ſo könne doch
von einem eigentlichen Mangel keine Rede ſein. Auch die feind
lichen Hoffnungen auf die Wirkung der Rohmaterialienſperre
ſeien e e Auf dieſem Gebiet müſſe manches entbehrt werden, aber die deutſche Technik habe ſich derart glän
zend bewährt, daß von einem beſonders fühlbaren Mangel
durchaus nicht geſprochen werden könne. Auch die Erwartung,
daß Hemmungen entſtehen durch das Fehlen der nötigen
Menſchenreſerven, habe getrogen. Der Artikel ſagt dann, zu
ſammenfaſſend

„Der Gedanke einer wirtſchaftlichen Erſchöpfung Deutſch
lands, an dem die politiſchen Führer der Entente immer noch
krampfhaft feſtzuhalten ſcheinen, iſt durch die tatſächliche Ge
ſtaltung der Dinge vollkommen, endgültig und unangrei
widerlegt. Nirgends findet ſich auch nur der leiſeſte A



punkt, daß unſere Kriegswirtſ
abſehbarer Jeit in ihrem Gleichgewichte erſchüttert, aus ihrem

ſich erneuernden Kreislaufe geworfen werden könnte.
Unſere Ernährung iſt knapp, aber ihre heimiſche Baſis ver
engert ſich nicht, für n im einzelnen gibt es Ausgleichs
möglichkeiten und unſer Durchhalten im ganzen iſt zweifelsfrei
eſichert. Der Rohſtoffmangel iſt überwunden, ſoweit er ge
ährlich werden könnte ſoweit er trotzdem bleibt, vermögen

wir uns mit ihm abzufinden. Der ArbeitskraftBedarf kann
aus ungeheuren, unerſchloſſenen Reſerven ſchöpfen. Die Gr-
werbsverhältniſſe ſind günſtig, weil alle Kräfte und Hände be
gehrt ſind, jeder Tätigkeit und Lohn findet. Die Aufgaben der
Kriegsfinanzierung haben wir ganz unvergleichlich beſſer ge
löſt, als jeder unſer Gegner den bisher finanziell ſtärkſten
nicht ausge nommen. Wir kennen die Grenzen der Kriegswirt-
chaft; wir wiſſen, daß ihre Jahre in unſerer weltwirtſchaftlichen

tfaltung Stillſtand und Unterbrechung bedeuten. Wir wiſſen
aber auch, daß ſie unerſchütterlich ſtandfeſt iſt und bleibt und
unſer Daſein und unſeren Kampf ſolange tragen wird, bis
unſer Ziel erreicht und unſerem künftigen Aufſtiege freie Bahn
geſchaffen iſt.“

Ams tägliche Brot.
Landrätliche Verfügung gegen die Hamſter.

Der Landrat von Achenbach im Kreiſe Teltow wendet ſich
in ſehr energiſcher Weiſe gegen die ſtädtiſchen Nah-
rungsmittelhamſter Jn ſeinem Aufrufe heißt es:

„Kürzlich iſt an die Landbevölkerung der Ruf ergangen, für
die Arbeiter der Rüſtungsinduſtrie Opfer zu bringen, Speck
und Schmalz für die Hindenburgſpende abzugeben Heute
wende ich mich vorzugsweiſe an die in ſtädtiſchen Verhältniſſen
lebende Bevölkerung. Es gibt unter dieſer manche Verſonen,
die dem Ernſt der Zeit immer noch eigenſüchtig gegenüberſtehen
und ſich kein Gewiſſen daraus machen, rückſichtslos für ihr
eigenes Wohlleben Sorge zu tragen. Niemand wird es ver-
argt werden können, wenn er ſelbſt erhebliche Koſten aufwendet,
um ſich von den noch nicht kontingentierten Lebensmitteln Vor-
räte zu beſchaffen. Gewiſſenlos handeln aber diejenigen, die
ſich unter Umgehung der Vorſchriften zu unerbörten Preiſen
und durch Hintertüren auch von den kontingentierten Lebens-
mitteln, wie Fleiſch, Eier, Mehl, mehr beſchaffen, als ſie zu
beanſpruchen haben Sie erſchweren dadurch nicht nur die
Kontrolle und die Verteilung, ihr eigennütziges Vorgehen be
wirkt auch regelmäßig, daß andere, die ehrlicher ſind und ſelbſt-
loſer empfinden, weniger erhalten, als ihnen zuſteht oder gar
leer ausgehen. Manche Händler fördern leider dieſes Ver-
fahren, weil ſie qut zahlende Kundſchaft nicht verlieren wollen.
Strafandrohungen belfen nicht viel, denn nur die wenigſten
Verſtöße werden bekannt. Helfen kann nur das Gefühl
der Verantwortlichkeit und an dies wende ich mich.
Beweiſet eure vaterländiſche Geſinnung nicht nur durch Worte,
ſondern durch die Tat. Die Zeit verlangt von jedem äußerſte
Einſchränkung und Beſcheidung Erſchwert die Arbeit der
Behörden nicht durch übertriebene Sorge für eigenes Wohl
leben! Denkt an die Entbehrungen der Millivnen draußen an
den Fronten! Jeder kann und ſoll ſich mit ſeinen Rationen
begnügen!“

Was nützen alle noch ſo energiſchen Worte?
und beſſere Organiſation!

Verordnung über Tabak.
Berlin, 3, Januar. (Amtlich.) Durch Bekanntmachung

vom 30. Dezember 1916 ſind die Ausführungsbeſtimmungen zu
der Nrordnung über Rohtabak ergänzt worden. Es iſt be
ſtimmt worden, daß von den Zigarren und von Rauchtabak eine
beſtimmte Menge, beim Rauchtabak und bei den billigſten Zi-
garren 60 v. H. zur Verfügung der deutſchen Zentrale für

Kriegsl eferung von Tabakerzeugniſſen, Sitz Minden i. Weſtf.,
zu halten ſind. Durch dieſe Vorſchrift iſt der bisher beſtehende
tatſächliche Zuſtand lediglich aufrechterhalten worden. Für die

Zeit vom 1. Februar 1917 an tritt ferner eine mäßige Ein
ſchränkung der Herſtellung von Zigarren, Kau und Schnupf-
tabak ſowie von Rauchtabak ein. Für die Herſtellung von Zi-
garren, Kau und Schnupftabak wird die durchſchnittliche Ver
arbeitung der erſten ſieben Monate 1915 zugrunde gelegt; beim
Rauchtabak tritt eine Verkürzung des gegenwärtigen Standes
der Verarbeitung um 10 v. H. ein. Die Tabakinduſtrie bleibt
damit noch über dem Friedensſtande. Zigaretten werden von
dieſer Bekanntmachung nicht betroffen. Eine Beſchlagnahme
der Tabakerzeugniſſe iſt nicht erfolgt. Jm Kleinverkauf wird
von der Maßnahme kaum etwas zu ſpüren ſein.

Aus der Partei.
Reichskonferenz der Parteioppoſition.

Aus dem Paorteibureau alſo vom Parteivorſtand
wird der Parteivpreſſe geſchrieben x t„Jn einem Rundſchreiben wird von einigen Parteigenoſſen

zu einer am 7. Januar tagenden Reichskonferenz der auf dem
Standpunkt der Parteioppoſition ſtehenden ſozialdemokratiſchen
Organiſationen und Parteigenoſſen eingeladen. Nach dem
Rundſchreiben ſind „teilnahmeberechtigt die Mitglieder der So
zialdemokratiſchen Arbeitsgemeinſchaft und der Genoſſe Rühle
(bei keiner Fraktion), ferner Delegierte der Wahl-
kreisorganiſationen, die ſich auf den Boden der Oppo
ſition ſtellen.“ Den oppoſitionellen Genoſſen in den übrigen
Wahlkreiſen wird empfohlen, ſich über gemeinſchaftliche Dele

gation zu verſtändigen. nDie Konferenz ſoll ſich mit der Taktik der oppoſitionellen Ab
geordneten im Reichstage und mit Organiſationsfragen be-
chäftigen.f W rgenüber müſſen wir erklären, daß die Veranſtaltung

einer ſolchen Konferenz im Gegenſatz ſteht zum Organiſations-
ſtatut der Geſamtpartei und mit der organiſatoriſchen
Einheit der Partei unvereinbar iſt. Die BVe-rufung von Konferenzen der Parteiorganiſationen kann nur
durch die im Organiſationsſtatut bezeichneten Körperſchaften
erfolgen. Hier wird von unberufenen Parteigenoſſen
verſucht, Parteiorganiſationen und deren Mittel in den Dienſt
einer Sondergruppe zu ſtellen. Wir raten den Parteiorgani-
fationen eindringlichſt, dieſes parteizerſtörende Treiben nicht
zu unterſtützen.“

Die Kandidatur in Spandau-Oſthavelland.
die Aberkennung des Reichstagsmandats des GenoſſenLichineht hat in Spandau Potsdam eine Nachwahl ſtatt-

zufinden. Die Vorgänge bei der Aufſtellung eines Kandidaten
haben zu ſtarken Reibungen geführt. Man erinnert ſich, daß
die Kreisgeneralverſammlung den Genoſſen Mehring als
Kandidaten aufſtellte. Die Stimmenzahl lag eigenartig. Es
waren drei Gruppen vertreten: Spartakusgruppe 9, Arbeits
gemeinſchaft 8, rechter Parteiflügel 14. Die beiden Oppoſitions
gruppen hatten alſo 17 Delegierte. Dieſe Mehrheit der 17 be
ſchloß einen Kandidaten aus der Oppoſition zu ſtellen, ſo daß
Genoſſe Mehring erwählt wurde; die 14 Stimmen wurden
für ungültig erklärt. Mit dieſer Sachlage hat ſich der Bezirks-
vorſtand der Provinz Brandenburg beſchäftigt. Er beſchloß:

In der Prüfung der Frage, ob der Parteivorſtand zur Ent-
ſcheidung der hierdurch entſtandenen Differenz laut a 19 des
Organiſationsſtatuts angerufen werden ſoll, entſchied der Be

irksvorſtand: twer Cahſcheid des Parteivorſtandes könne nur zur Folge
haben die erneute Einberufung einer Generalverſammlung
in der gleichen Zuſammenſetzung wie am 8. Dezember 1916. Die
Herbeiführung eines Reſultats durch dieſe, das unter Ver
meidung eines Wahlkam fes, durch Erhaltung des Burg
friedens, der Partei das andat ſichert, iſt aber unmöglich,
nachdem die Vertreter der Oppoſition die beſtimmte Erklärung
aegeben haben, daß lieber einem Konſie „das Mandat

chaft als ſolche in irgend

Mehr Taten

ageſehen,

ſervativen, wie einem Anhänger der Fraktionsmehrheit“ über
laſſen würden.

ie Vertreter der Gruppe Jnternationale, die in Spandau
ihren Sitz hat, erklärten weiter, daß h ſich auch einer Kandi-
datur der Arbeitsgemeinſchaft nicht fügen würden.

S beſtimmten Erklärung, einem Kandidaten der
Mehrheit inderheilskandidaten entgegenzuſtellen, kann der
Bezirksvorſtand ſich nicht dazu entſchließen, die Aufſtellung
eines Mehrheitskandidaten gegen den mit 9 gegen 22 Stimmen
und einer Enthaltung aufgeſtellten Kandidaten der die Partei
ſpaltungpropagierenden Gruppe Jnternationale herbeizuführen.
Er kann dies um ſo weniger, als dadurch die von der Oppoſition
bewußt herbeigeführte Auslieferung des Mandats an die
bürgerlichen Parteien nach der obenerwähnten Erklärung
nicht verhindert würde.

Der Bezirksvorſtand lehnt im Einverſtändnis mit den Partei
genoſſen des Kreiſes, die auf der Kreisgeneralverſammlung für
die Erhaltung des Mandats in ſeinem Sinne wirkten, jede Ver-
antwortung für dieſes parteizerſtörende Treiben ab.

Er verzichtet auf die Entſcheidung des Parteivorſtandes und
weiſt die volle Laſt der aus dem Beſchluſſe der Generalver-
ſammlung vom 3. Dezember 1916 folgenden Ergebniſſe denen
zu, die ihn e ght, haben

Genoſſe Mehring hat die Kandidatur angenommen,
ſo daß er, nachdem die Jnſtanzen keinen Einſpruch erheben der
alleinige Kandidat der Sozialdemokratie iſt. Der Bezirksvor-
ſtand wird nun zu beweiſen haben, daß er auch poſitiv für
die Wahl Mehrings tätig iſt.

Die Voſſiſche Zeitung (freiſinnig) teilt folgendes mit:
„„Die Wahl in dem durch die Verurteilung des Abgeordneten

Liebknecht mandatsfrei gewordenen Kreis PotsdamSpandau-
Oſthavelland wird allem Anſchein nach nicht den burgfried-
lichen Verlauf nehmen, der urſprünglich vermnutet wurde, weil
durch die Kandidatur Mehring ſich die bürgerlichen Parteien
vor eine neue Lage geſtellt ſehen. Von fortſchrittlicher Seite
dürfte eine Erklärung vorausſichtlich in den nächſten Tagen
erfolgen es erſcheint recht zweifelhaft, ob eine Kandidatur
Mehring als Nominicerung der ſozialdemokratiſchen Partei an
zuſehen iſt. Von unterrichteter konſervativer und freikonſer
tativer Seite wird mitgeteilt, daß die konſervative Partei
organiſation zwar noch keine beſtimmte Stellung eingenommen
habe und ihre Haltung von der Erklärung der ſozialdemo-
kratiſchen Fraktion, an die man ſich mit einer An
frage bezüglich der Kandidatur gewendet habe. abhängig
machen wolle. Dieſe Antwort auf die vor einigen Wochen
erſolgte Anfrage iſt zugeſagt, aber noch nicht ein-
gegangen Eine Vereinbarung zwiſchen den bürgerlichen
Varteien betreffs Aufſtellung einer Kandidatur hat ebenfalls
noch nicht ſtattgefunden.

Verſichert wird dann noch einmal, daß man einer Kandidatur
Mehring gegenüber nicht untätig bleiben werde. Dieſer
Eifer ehrt die Sozialdemokratie und den Genoſſen Mehring.

Börſe und Krieg.
Wenn man wiſſen will, was in der Kriegspolitik los iſt, kannman darauf verzichten, den ganzen Wuſt von politiſchen Nach

richten und deren Ausdeutungen im allgemeinen Teil der
Tagespreſſe durchzumuſtern, es genügt, die kurzen Börſen
berichte in den Handelsblättern zu leſen. Jn ihnen kommt der
Eindruck der jüngſten Vorkommniſſe und der Wirkungen, die
damit verbunden ſind, aus dem allerſtärkſten Jntereſſe zur Gel-
tung, einem Jntereſſe, das von Gefühlsregungen wenig be-
ſchwert alle Vorgänge und Erſcheinungen ganz nüchtern, ver-
ſtandesgemäß rein geſchäftlich, ſozuſagen mit dem Geldbeutel
abwägt. Die deutſchen Börſen veröffentlichen allerdings ihre
Kurszettel nicht, dieſe Tendenz kann man aber recht gut an den
außerdeutſchen Börſen beobachten.

Der Krieg hat die Papiere der meiſten Unternehmen, die
irgendwie an Kriegslieferungen beteiligt ſind, ganz gewaltig
im Kurſe geſteigert. Manche Kurſe ſind um 100 und mehr Pro-
zent geſtiegen. KAnderfeits erlitten die ſogenannten Friedens
werte ſtarke Kursverluſte.

Jn den Wertſteigerungen der Aktien von Unternehmen der
Rüſtungsinduſtrie, der Eiſenbahnen und Reedereien warf der
Krieg den Jnhabern Vermögen in den Schoß. Aber man muß
ſie rechtzeitig abgeſtoßen haben, denn in den Friedensſtand wer-
den die wahnſinnig hochgetriebenen Kurſe nicht hineingenom-
men. JFedes Ereignis, das einen baldigen Frieden „befürchten“
läßt, reißt einige Prozent von der Kursſpitze herunter, während
es gleichzeitig den Kursſtand der Friedenswerte aufbeſſert.

Die Stärke des Pendelſchlags der Kurſe läßt erkennen, wie
groß oder klein die Friedenserwartungen ſind, die irgendein
Vorkommnis ausgewirkt haben. Die Sthnſucht der Völker nach
Frieden, die wachſenden Ernährungsſchwierigkeiten, die Aus-
weitung der Kriegsſchauplätze, alles das machte die Börſe nicht
ängſtlich, die Kurſe ſtiegen, denn je erbitterter das Ringen, e
hartnäckiger hier und dort das Bekenntnis zum Durchhalten
bis zur Erringung eines Sieges oder der vollſtändigen Nieder-
ſchmetterung des Gegners, um ſo größer die Hoffnung auf
Kriegsgewinn.

Den erſten merkharen Stimmungsumſchwung an den Börſen
brachte die Nachricht von der Ankunft des deutſchen
Unterſeeboots 53 im Atlantiſchen Ozegan. Die
Tatſache, daß Unterſeeboote ohne weitere feſte Stützpunkte un-
weit der amerikaniſchen Küſte operieren konnten, wertete man
als militäriſches Ereignis, das die Beendigung des Krieges in
nicht zu weiter Ferne erwarten ließ. Die Neuyorker Kriegs
börſe hatte am 9. Oktober 1918 einen düſteren Tag; die Kurſe
der Kriegspavpiere wurden gedrückt. Die Abſchwächung über-
trug ſich auf die Börſen in Tokio, Kopenhagen, Stockholm, Chri-
ſtianig,

Bald erholte man ſich von den Schrecken vor dem Ende des
Weltſchreckens. Die Börſe iſt nicht ohne Einfluß auf den Gang
der Ereigniſſe. Zu vielen großen Zeitungen, bis in die Varla-
mente hinein, oft noch weiter hinauf reicht ihre Macht, die ſie
ſelbſtverſtändlich für ihre Jntereſſen ſpielen läßt. Gerade im
Oktober ſetzte in der Vreſſe und in verſchiedenen Parlamenten
eine verſärfte Kriegshetze ein. Die Börſe beruhigte ſich, man
wiegte ſich in der Hoffnung daß der Krieg noch ein bis zwei
Jahre weiter toben werde. Luſtig kletterten die Kurſe der
Kriegspapiere wieder hinauf ſie ließen ſogar den früheren
Hochſtand hinter ſich. Die Ereigniſſe auf den Kriegsſchau-
plätzen ſtörten die Gemütsruhe der Börſe wenig: man ſetzte
Vertrauen in den Kriegswillen der maßgebenden Kreiſe.

Nur der Troß der politiſch meiſt urteilsloſen Tagesſpeku-
lanten ließ ſich von den Machern hin und' her ſchieben, die heute
durch allerlei Nachrichten und Kommentare die Kurſe hoch-
trieben und dann verkaufen, morgen durch „ſchlechte“ Aus-
künfte die Kurſe wieder drücken und dann die Paviere wieder
übernehmen. Von dieſe Zwiſchenſpielen, mit denen man die
Kleinen beim Tanz ums goldene Kalb dauernd beſchäftigt, ab

behauptete ſich die Börſe tavfer auf Kurshochſtand.
Dann traf ſie am 12. Dezember 1916 wie ein Donner-
ſchlag das deutſche Friedensangebot. Auf ſolches
tnheil war ſie nicht vorbereitet, es wirkte verwüſtend auf die ſo

hoch getriebenen Hriegskurſe. Und das Vertrauen zu den
Kriegstreibereien iſt anſcheinend gründlich erſchüttert. Trotz
der wortſtarken Durchhalte- Erklärungen in Petersburg, Paris
und London, trotz der Bewühungen bekannter Blätter, die Zu
verſicht auf eine glückliche Abwehr des drohenden Friedens
geſpenſtes zu ſtärken, obwohl man weiter von neuen entſcheiden-
den Offenſiven im Frühjahr 1917 berichtete und obwohl auch in
Deutſchland gewiſſe Organe Unmut über die Aufforderung, in
Friedensverhondlungen einzutreten, kundgaben, der Friedens
neigung den Willen zu weiterem Kamvf und zu einer Erzwin-
qung des Friedens durch Beſiequng des Gegners voranſetzten;
trot alledem blieb die Börſe verzagt! 7

Vergeblich verſuehten die intereſſierten Banken und Groß-
gktionäre durch Herginnahme aroßer Voſten angebotener
Paviere den Kursſturs aufzubalten. Immerhin bannte ibre
Stützaktion etwas die Panik; ſchon fing man an, in der dienſt-

bereiten Preſſe über eine Beruhigung der Börſe zu berichten,
dann ereilte ſie ein neues Unglüd, ein r. das die Furcht
vor einem baldigen Frieden erneut lebendig und recht ſtark
werden ließ, das die Hoffnung auf eine Kriegsverlängerung in
die Flucht trieb. Es war die auf Herbeiführung des Friedens

Action Wilſons. Sturzartig gingen überall, in
euyork, Tokio, London die Kurſe der Kriegspapiere zurück.

Die Neuyorker Börſe berichtete von einem ſchwarzen Tag“.
Die in Angſt ekulanten warfen ihre Kriegs-papiere auf den Markt; die ik wirkte anſteckend und ver
ſchärfte den Druck auf die Kurſe, je weiter ſie ſich ausbreitete;
an einem Tage wurden über 3 Millionen Aktien umgeſetzt.

Aber trotz ſtarker Kurseinbuße blieben die Papiere der Kriegs
induſtrie immer noch höher bewertet als vor dem Ausbruch des
Krieges. Dort, wo keine Maßnahme der Regierung das Trei-
ben der Börſe eingeengt hat, kommt das Intereſſe für die
Kriegswerte und damit zweifellos auch für ein Anhalten des
Krieges am ungehemmteſten zum Ausdruck. Aus dieſem
Grunde geben wir nachſtehend eine kleine Ueberſicht, die das
Auf und Ab der Kursbewegung erkennen läßt. Es notierten
an der Neuyorker Börſe die Aktien der:

15. 6. 1914 10. 10. 1916 21. 12. 1916

Bethlehem Steel Cor. 400 645 475Amer. Can Common Chares 27 62 48Amer. Locomotiv Works 229 82 75Amer. Smelhing W5 114 103Anaconda Copper 31 96 78Central Leather 33 100 86National Lead 45 66 61United States Steel Common 60 125 101United States Steel Pretered 109 122 117
Die in den letzten Tagen erfolgten Friedenskundgebungen

aus den übrigen neutralen Ländern haben die Furcht
der Kriegsbörſe vor dem ſiegreichen Vormarſch des Friedens-
willens noch geſtärkt. Doch darf man nicht glauben, daß ſie
nun kqyflos die Waffen ſtrecken werde. Fm Gegenteil; ſie
wird akle ihre Mittel, die ſie nur irgendwie für Stimmings-
mache einzuſetzen vermag, ſpielen laſſen.

Es kommt gewiß nicht von ungefähr, daß gerade aus den
Kreiſen, die geſchäftlich qut fahren, deren Reichtümer um ſo
mehr anſchwellen, je länger der Krieg dauert, die heftigſten
Hetzercien erfolgen. Jn dieſen Kreiſen und in der von ihnen
beeinflußten Preſſe ſtecken die allerſchlimmſten Friedensfeinde.

Aus der Provinz.
Kriegsamtsſtelle für die Provinz Sachſen.

Am 15. Dezember 1916 haben die Kriegsamtsſtellen, die in
Angliederung an die ſtellv. Generalkommandos vom Kriegsamt
in Berlin geſchaffen worden ſind, ihre Tätigkeit begonnen. Für
den Bereich des ſtellv. Generalkommandos des 4. Armeekorps
Provinz Sachſen) iſt die Kriegsamtsſtelle Magdeburg ein
gerichtet. Jn Zukunft ſind daher alle Anfragen über kriegs-
wirtſchaftliche Angelegenheiten, die bisher an die Fabrikcnabtei
lungen des ſtellv. Generalkommandos gingen, an die Kriegs
amtsſtelle Magdeburg zu richten. Die Kriegsamtsſtelle be
findet ſich im Gebäude des ſtellv. Generalkommandos, Fürſt
Leopold-Straße.

Viehhandelsbeſchwerden nur an die Provinzialfleiſchſtelle.
Die Landwirte wenden ſich häufig beſchwerdeführend über

angebliche Benachteiligung bei der Aufbringung oder bei Nicht
abnahme des Viehes an das Kriegsernährungsamt oder au
an die Herren Miniſter des Jnnern oder für Landwirtſchaft
Zuſtändig zur Entſcheidung über Beſchwerden gegen Viehauf
käufer wegen Nichtbezablung von Vieh, oder wegen Nichtab
nahme von ſchlachtreifem Vieh und dergl. iſt die Provinzial
fleiſchſtelle, als höhere Jnſtanz kommt allein das Landesfleiſcha
amt in Berlin in Betracht.

Verlängerte Friſt für den Ferkelhandel.
Jn einer Bekanntmachung des Viehhandelsverbandes iſt be

ſtimmt, daß Ferkel bis zu 30 Kilogramm ab 1. Januar 1917
nur noch von Perſonen gehandelt werden dürfen, die eine all
gemeine Ausweiskarte oder eine beſondere Ausweiskarte ledig
lich zum Handel mit Ferkeln beſitzen. Dieſe Friſt wird bis zum
i6. Januar 1917 verlängert. Bis zu dieſem Tage iſt der Handel
mit Ferkeln bis zu 30 Kilogramm frei.

Regelung der Beſchaffung von Fiſchereibedarfsgegenſtänden.
Für Beſchaffung von Fiſchereibedarf (Netzen, Garnen, Kon

ſervierungsmitteln, auch Fiſcherſtiefeln. Schaft- und Sohlen-
leder für Ausbeſſerungen, Senkblei) iſt eine Hauptſtelle ge
ſchaffen worden, der Ausſchuß für Fiſchereibedarf in Berlin
W. 8, Behrenſtraße 65. Dieſer Ausſchuß hat die geſamte Ver
teilung der Netze und Garne uſw. in die Hand genommen. Bei
dem großen Mangel an Rohſtoffen (beſonders Garnen)) ſoll die
Anfertigung neuer Netze möglichſt vermieden und der Vorrat
an fertigen Netzen in Anſpruch genommen werden. Die Netz
fabriken ſind daher veranlaßt worden, Netzvorrats-Liſten dem
Reichskommiſſar für Fiſchverſorgung einzureichen. Dieſe
Liſten werden den Fiſchern durch die Provinzial-Fiſchereiver-
eine zugänglich gemacht werden und ſollen eine paſſende Aus
wahl ermöglichen. Es ſoll nur der allernotwendigſte Bedarf
unter möglichſter Berückſichtigung der in den Liſten angegebe-
nen Geräte beſtellt werden. Auch haben ſich die Fiſcher ſchrift
lich zu verpflichten, das Gelieferte mit Empfang zu bezahlen.

Alle Beſtellungen ſind unverzüglich an den zuſtändigen Fiſche-
rei-Verein (für die Provinz Sachſen und das Herzogtum An
halt nach Magdeburg, Goetheſtraße 11) zu richten. Die
geſammelten und nachgeprüften Beſtellungen gehen an den
Ausſchuß für Fiſchereibedarf nach Berlin, der für die Ausfüh-
rung durch die Fabriken nach Maßgabe der noch vorhandenen
Stoffe ſorgt.

Merſeburg. Das Hochwaſſer der Saale hat die ganze
Umgebung des Neumarkt-Häuſerviertels bzw. das weite Fluß
niederungsgelände überflutet. Beim Weileppſchen Grundſtück,
Neumarkt 67, ſteht die Flut bereits vor dem Gartenzaun und
in den Kellerräumen. Das Schillerſche Grundſtück an der
Brücke wird ſtark umbrandet und befindet ſich angeſichts des in
die Kellerräume eingedrungenen Waſſers in Gefahr. An be-
ſonders gefährdeten Punkten, ſo bei Meuſchau, ſind die Not
brücken bereits geſtellt. Geſtern vormittag gegen 10 Uhr iſt
Stillſtand im Wachstum der Saale feſtgeſtellt worden.

Schkeuditz Die Elſter führt ſeit einigen Tagen Hoch-
waſſer, wie es lange nicht zu verzeichnen geweſen iſt. Mittwoch
früh war ein Waſſerſtand von 1,30 Meter über Normal, eine
Höhe, die die zum Betrieb des Elektrizitätswerkes vorhandenen
Turbinen außer Betrieb ſetzte, ſo daß das Werk nur auf
Dampfkraft angewieſen iſt. Das Hochwaſſer macht es nötig,
daß in Ermlitz und in den umliegenden Auendörfern ver
ſchiedentlich die tiefer liegenden Kartoffelkeller geräumt werden
müſſen.

Bitterfeld. Mildere Strafe. Der Aufſeher M. war
vom Schöffengericht in Bitterfeld wegen Körperverletzung zu
zwei Monaten Gefängnis verurteilt worden, weil er
eine ſchwangere Frau mißhandelt hatte. Er legte Berufung
ein und machte geltend, daß er überhaupt nicht gewußt habe,daß die Frau ſchwanger geweſen ſei. Gerade dieſen Umſtand

hatte aber das Schöffengericht ſtrafſchärfend in Betracht ge
zogen. Weil er außerdem noch gedroht hatte, die Mißhandelte
zu erſchlagen, hatte ihn das Schöffengericht noch zu einer weite
ren Strafe von einer Woche verurteilt. Vor der Strafkammer
ſtellte ſich heraus, daß M. gereizt worden war. Es handelte ſich
um Familienſzenen, wie ſie leider öfters vorkommen und
denen ſich Frauen untereinander zanken. M. war hierüber
ärgerlich geworden und hatte die Frau, die erehe S
leidigt haben ſollte, geſchlagen und auf die Erde
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geweſen war. Wegen de

Eilenburg. Ho a ſ Die Mulde, die ſeitn für aur.

s ihren Ufern getreten ien höchſten Stand e r.waſſers. Weit und breit werden die üuen von den
mengen überflutet. Die Mulde ſteigt weiter.

a e reenburg ſt einemit allen Mitteln gearbeitet wi r betreten. an vehe

2 unter hfenge dt hatte den 1ongaten Ge nd verurteilt, weil er einen m
S ine Meſſer zweimal ins Bein geſtochen hatte. T. I

Berufung in Halle ein. Vor der Strafkammer ergab
Sachverhalt: T. hatte zu einer Frau geſagt,itskollege v mit zwei anderen Freunden Aepfel be je

geſtohlen habe; B. ſei jedoch der ſchlimmſte geweſen. Als dannam andern Tage ſich die Burſchen im Frühſt r ihrer Ar-
beitsſtelle trafen, ſagte B. zu T., daß er es i n noch öisenBerge er könne noch eine Naht beſehen. itlage holte dann
B. für ſeine Kollegen Bier. Als er zurückkam, wurde er von
T. mit einem Steine geworfen. Er wollte ſich dann zu einem
kurzen Mittagsſchläfchen auf die Wieſe legen, als T. plötzlich
auf ihn zukam und ihm mit einem Meſſer zwei tiefe Stiche in

e eKerrt von 10 Mk. auegeſyrochen

u
t

ammer wäh e und ehee Sra x d e
gung e en.merkſam re et ſeinen Lohnverlu

a nperlagen, erzu j ſeinen Vormund beauftragen
m

Sangerhauſen. rplkan- Aenderung. Vom Mittwoch, den 10. Gang 3 treten an u Etaen Erfurt

r verlett
tte eine Schlag

Sangerhauſen, en und NaumburArtern im Perſonenz lan folgende Aenderungen ein:Es fallen aus: Zug d Sieebenlzn ab 10,46 vorm. Erfurt
an 12,18 r furt ab 4,50 achm. Sangerhauſenan 6,46 nachm. 8,5 d neu i allen Werktagen:
gus 621 (W) Erfurt ab 5,67 nachm. S r ab 6,40 nachm.

rtern an 7,40 nachm. Es werden ert: Zug 620 (W)ab Artern 8 Min früher (4,52 ne Erfurt an wie bisher

6,28 vorm. E. 48 Sangerhauſen ab wie ſeither 4,59, Ar
tern ab 5,18, en ab 5,34, Sömmerda ab 5,56. Erfurtan 6,28 nachm. Zug 684 wird 37 Min. ſpäter gelegt, Allſtedt
ab 11,00, Oberröblingen an 11,20. Zug 688 wird 1 Stunde
und 39 Min. t gelegt, Allſtedt ab 7,50, Oberröblingen an
8,09 nachm. 689 ver ehrt täglich im ſeitherigen Sonnta Zfahrplan, Dberr blingen ab 9,00, Allſtedt an 9,19 nachm.
werktags verkehrende Zug 689 (W) O erröblingen ab 7,10, a
ſtedt an 7,83 nachm. fälſt weg. Zug 664 wird rund 1 Stunde

be t

e

p c e u a

Art de 1

c
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S

tenn 1u i en der Umgegend S
r nahen Frankenhauſen wurde dh t rt a n z die geringe F men h u c

können, wenn unſere S der maßStelle darum vorſtellig ittet das et e
ſenb wie von den Butterverteilunanntgemacht wurde, nur noch 40 Gramm Butter t
werden ſollen. Dapſtrat e allerdings noch nichts be
kanntgemacht, aber trotzdem es ſchon zweimal weniger geDu Die Pfl der Be t wäre es aber, das jewe ebeithg

uantum vorher bekanntzugeben. Eine geregelte Verteilung
Erhalten doch kinder-
Die Verordnung über
macht, aber dabei iſt
führung wartet man

der Milch wäre auch ſehr Vngebracht

reiche c kaum M Liter pro Tag.
die Milchverteilung wurde wohl bekann
es auch geblieben. Auf die geregelte Dur
bisher vergebens.Kuh Mft ſi Mnſſ

r Walhalla Theater.
Alfred DHedaks Operetten-Genehsohats

Die Kaiserin s (Fürstenſebe).
Grosse Ausstattunge- tte in 5 Alten.

Musik von x eKaiserin Maria Theresia: Frau Paul Dereoni als Osst.

l Anfang: s Uhr. 3616
nezertihaus

Feke Gr. rNeue
w.des Damen- rehesters 7 e err.

GlockKken-, Xyfophon- un eigen-Soli. 8596
Frau Elsa Reth.Um regen Zusprueh bittet

Keu!

ens gebrauchtem Treibriemenleder zuſammengeſetzt, verkauft bill.

J Alter Markt II.13248 0 Fernruf 1388.
Ansichts-Postkarten

empfehlt Die Volks Buohhandiung.

Amtliche Bekanntmachungen.
Vetreffend Zuſatz Brotmarken.

Da zur Ausgabe von Zuſatz Brotmarken annur eine beſchrantte Mehlmenge zur Verfügung ſteht und weiteren

begründeten Anträgen auf Bewilligung von Zuſatz Brotmarkenentſprochen werden muß, müſſen die et dee marie denjeni a
Perſonen gekürzt werden, auf die die Vorausſetzungen für die
währung dieſer Marken nicht mehr zutreffen.

Aus dieſem Grunde erhalten in der nächſten Woche alle
Empfänger von Zuſatz-Brotmarken durch die BrotmarkenAusgabe-

ſtellen den Vordruck einer Arbeitsbef e e di von
deren Ausfüllung durch den Arbeitgeber un an dieBrotmarken Ausgabeſtelle die We Se
marken abhängig gemacht wird.

Hierbei machen wir auf die Beſtimmung im Artikel 3 unſerer
Verordnung vom 19. Dezember 1916 aufmerkſam, nach welcher Zu
ſatzBrotmarken für Schwer und Schwerſtarbeiter künftig von den

bern zu beantragen ſind und letztere das r der
Arbeitnehmer, die Zuſatz Brotmarken als Schwer und Schwerſt-arbeiter erhalten, aus dem Arbeitsverhältnis, innerhalb einer Woche

uns re haben.Halle, 2. Januar 1917. Der Magiſtrat.
iſchverſorgungAuf Anordnung des Reichskommiſſars für

varfen friſche und marinierte Fiſo vom 1. Jan. 1917 ab nur an
Verwaltungen, ſowie

2. ſchwerinduſtrielle Werte welche die Waren direkt an ihre
Angeſtellten und Arbeiter abgeben, geliefert werden.

Um den Bedarf des hieſigen Kommunalverban des an n ge
nannten Fiſchen bei regelmäßiger entlicher Veſern feſt
ſtellen zn können, werden die hieſigen Fiſchhändler, iterder in ra e kominenden ſchwerinduſtriellen Werke hierdurch auf

er ihren Bedarf an friſchen und marinierteu ich getrennt
eimäßige wöchentliche Jirfernng binnen 48 Stunden imStadt ährungsamt, Schmeerſtr. 1, II. Obergeſchoß, Zimmer 19,

de anzumelden. Spätere Anmeldungen haben keinen An
ruch auf Berückſichtigung.

le, den 4. Januar 1917. Der Magiſtrat.ver der Petroleummenge für Jannar 1917.

J. Petrolenm für Haushaltungen
Auf Grund der Bekanntmachung des Magiſtrats über die Rege

lung des Verkehrs mit Petroleum im Stadtkreis Halle vom 14. Sept.1916, Ziffer III wird die Petrolenmmenge für Jannar 1917 wie
folgt

ushaltungen und Einzelperſonen, welche im Beſitz einesprenen ebensmittelſcheines ſind, erhalten gen Vorlegung eben
x die zuſtändigen Brotmarkenausgabeſte e 2 Petroleummarken

iter.
2. Haushaltungen und Einzelperſonen, welche im Beſitz eines

vlauen Oder hellroten Lebensmitteiſcheines oder eines grauen mit

rotem Kreuz ſind, erhalten Vorlage desſelben in der zuſtändigen Brotmarkenausgabeſt Petroleummarken 1 Liter.Die Ausgabe erfolgt vom 33 den 8. Januar ab, zuſammen

mit den Brotmarken.
II. Petroleum für Gewerbetreibdende.

Gewerbetreibende und Heimarbeiter, m mit dem ihnen bisher
zugewieſenen Quantum nicht ausreichen, können n r tenze
ihres Gewerbeausweiſes und des laufenden aleum eine Erhöhung v antnmt m Slahiſgen
Amte, Stadthaus, III.ba Ter e gez. Rive.

Der Speiſesl Verkauf wird am 5. Jannar 10917,i rgeeht Zu 7 o die Inhaber
re r i gen e mit den e erer Lebensmitte n 3 S000, ſofer bei de trigen Verkau nicht berückſichtigtworden Ken t See der roſa Lebensmittelſcheine mit den

Nnm wert 1-70
it von 8--12 Uhr 7nit.findet ſtatt in der

onen und vou 2—6an de zu bis e van h be
0 ann onen.mitt ag S Perſon 2 877 abgegebenverzei

Verka s beträgt 25 e 50 Gramm.da et e n egen.

ötgdt-Tpegter Halle

Direktion: Leopold Saehse.
Freitag den 5. Januar 10917,

nachmittags 3 Uhr:
Kinder-Vo un kleinenWernen

ODornröschen,
Lichtspielhaus

Weihnachtsmärchen mit Geſang
und Tanz in 6 Bildern von

C. A. Görner.
Abends 7. Uhr

Fernsprecher 5738.

Astoria-
Ae Promenade la

Vom 5. bis 11. Januar 1917.

Passage-
Theater

leiprigenhane 60

Fernsprecher 1224.

Rigoletto

Wilhelm Tell.

Orcy in 4 Aufzügen v. F. M. Piave. inMuſik von ſeppe Verdi.Sonnabend den 6. Januar 1917, ſie Ehe n Söhatten.
nachmittags:

Dornrösehen. Das Drama eines Wohltäters.
Abends: 3617 Vorführung: 7.50 9.80.

Der Liebling des Publikums

Heonny
Forten

Thulig- Thenter.
Sonntag den J guar 1917,

ends 7i Uhr: 3620

nen je
Jigarren,

gigaretten Tabale

in großer Auswahl

Kohn veht die

Ein heiteres Badeerlebnis.
Vorführung: 7.00 8.30.

n nBis Sonntag verlängert!

ehwarz Voidg rot
Gewaltiges Marinesehauspiel, 5 Akte.

Vorkü r 8.00 S. 00.

das wangernge

d licht.
Nach einer Novelle von
Ernst v. Wildenbruch.

4 Akte.

Vorföhrung: 4.10 6.830 9.10.

Dorrit Welxler
in

Porritchens
Vergnügungsreise.“

Plagge

F. empfiehlt

wonaſusfteche 33/39.

Kaiser Franz Josoph

auf der Gomsjagd!

Entzückendes Lustepiel. 8618

Vortührang: 8.00 5.80 8.00.

In beiden Theatern:
Ecke Rud. Haymſtraße. Jugendliche u.

haben bis 7 Uhr Zutritt.
Kinder Neueste Kriegsberichte

n alen Fronten80 Pfg
Kopf-Wäſche Beginn 3 Uhr.

mit Friſur.

Zöpfe
zirka a S r r vonBeiſand mag die
Zopf- Siebert
Halle, nur Leipzigerſtr. 33 u. 79 J.

e h. en vonverin hie t n

Sichel-
Leim u. Kleister

wieder eingetroffen.
fardenhd Max Rädler
3614 Rannischestr. 2.

Dürnte
zum Hausſchlachten, trochen und

n ene, gehn ſehr
allſtra kg

Auf Grund des t 12 der Bundesrats Verordnung vom 25. Sep-
a /4. November 1915 wird der Verkauf von Grieß wie folgt

regelt:Ler Verkauf wird am Sonnabend, den 6. Jannar 1917,
er We Perſon eines Haushaltes kann Pfunb verabfolgt

wer
Der Verkauf findet in den Verkaufsſtellen (Kolonial- u. Lebens-

mittelhandiungen) gegen Vorzeigung des Lebensmittelſcheines ſtatt.
Die Vertänfer haben gemäß der Verordnung des Magiſtrats

vom 28. Juni 1916 die entnommenen Mengen und das Datum
in den Lebensmittelſchein (Spalte 4) mit Tinte oder Tinten
ſtift einzutragen.

Zuwi ndlungen unterliegen der Beſtrafung nach t 17 der
Verordnung vom 25. September 4. November 1915.

Halle, den 4. Januar 1917. Der Magiſtrat.
Mehrfach wird bei uns darüber Klage geführt, daß die Händler

beim Zuteilen der wöchentlichen Buttermengen ungenau verfahren
und in Fällen bis 10 Gramm weniger verabſolgen.

Es muß inſolgedeſſen darauf hingewieſen werden, daß die
u verpſichtet ſt ſind, dem Käufer das volle Butterguantum

e S. die auf e r der rrung en ieſe nverkürzt zuzuteilen; es empfiehltſich t er Wein Abwiegen auf die Seite der Gewichte
ein gleiches Blart wer legen, wie es zum Einwickeln der zu

l Butter benutzt wird.Halle, den 3. Tee 1917.
für den Stadttreis Halle.

Gaslampen
und Zubehör

sind Spezialität bei ſ3598
Kurt Litzenberg,

Gr. Steinstrasse 11.

Was muß ich et

b. Militär wiſſen?

Schoindel in

Wucher im Knege

z hrun el-Schwindeund der re e
Beſchädigter.

Von Rormann Fusohs,
Aus dem Jnbalte:

G 3 ene prakti Ergänzun un räparate er
zu den Aue Se richten e e ungen. d Ach e

Was i ule Eier un erſa ieBrigg e Seifenviele militäriſche Fragen beant- ſchwindel. Darlehnsvermittlun g.
wortet in betiſcher Reihen Die Ausbeutung der Kriegs
folge dieſe Broſchüre. ſchädigten. Wucher.

Preis 10 Pfa. Prois 50 Pfennig
Zu beziehen durch die

dieVolkes Baehhandiung, eben duNane (Saale), Harz 42/44. Vollsbuchhandlung Halleg.6,

Cellhte Dütenkleherinnen
36165 P ſtellt sofort ein Wah
Druckerel, Kronprinzenstraße 4,

Enmpſehle mich höflichſt ſüKutschoer Vuchwi t
ſtadtkundi

de B v it sofort ip e des
c

Volxsbuchtardh



Halle, 4. Januar.

m Die achte Todſünde.
Roman von Ludwig Bendler.

Nachdr. verb.

Niemand konnte Anſtoß daran nehmen. War ſie doch als
ſeine Schülerin monatelang zu ihm gegangen. Eine Berühmt-
heit, wie Profeſſor Wahlberg' gab keienen Unterricht außerhalb
ſeines Hauſes. Wer ver ihm ſtudieren wollte, der mußte ſich
eben bequemen, zu ihm zu gehen

Wahlberg war zu Hauſe und für die Frau Oberſtleutnant
auch zu ſprechen, wenn ſchon Marianne der ihr immer miß-
hebiger gewordenen Dame etwas herb zu verſtehen gab, welches
Opfer der Profeſſor bringe, wenn er gerade jetzt ihren Beſuch
nicht abweiſe.

Liebenswürdig wie immer begegnete Wahlberg ſelbſt Frau
Klara und gab ſeiner aufrichtigen Freude Ausdruck, ſie, ab-
(eſehen von der verletten Hand, in ſo vortrefflichem Befinden
ber ſich begrüßen zu dürfen

Heute nachmittag, gleich nach Tiſch, habe er Marianne ſchicken
wollen, um der verehrten Freundin ſeine, Empfehlungen zuuberbringen Die Sendboten aus Floras Reiche die er ihr zu

gedacht habe, befänden ſich bereits zur Stelle, und er wolle ſie
ihr als Beweis für die beſtehende Abſicht auch gleich eigen-
bändig überreichen Später möge Marianne ſie in der Villa
von Schwarzenau abgeben.

„Aber Sie ſelbſt, Vrofeſſor? Es wird mir bang um unſeren
Verkehr. Perſönlich machen Sie ſich immer ſeltener. Beſäße
ich nicht die Photographie von Jhnen, ich wüßte kaum noch.
tvie Sie ausſchauen.“

„Das iſt wohl eine Uebertreibung, Gnädigſte, ebenſo ſtark
als liebenswürdig. Heute haben wir Freitag, am warten
Sie,“ Wahlberg ſah auf den Kalender „am Montag war ich
bei Jhnen.“ Er deutete mit dem Finger nach dem auf ſeinem
Schreibtiſch liegenden Notenmanuſkrivt: „Sehen Sie dort, das
jüngſte Erzeugnis meiner Muſe. Knifflige Arbeit.“

„Was wird's?“
„Ein Quintett Streichquartett und Klarinette.“
„Ah, Mozartſches Muſter.“
„Hm. Nur mit der Güte, das iſt ſolche Sache
„Wer weiß. Auch den Klaſſikern wurde hier und da ſchon

Schach geboten
„Dem himmliſchen Wolfgang nie.“
„Hören Sie. Profeſſor,“ änderte Frau Klara jetzt das Thema,

„mir iſt da ein Gedanke gekommen.“
„Bitte.“
„Da mir der Medizinalrat heute erklärte, daß mein Klavier

ſpiel noch auf Wochen hinaus brach liegen müſſe, ich aber dieſe
gänzliche Muſikloſigkeit nicht länger ertrage, ſo möchte ich
einſtweilen zu etwas anderem greifen. Jch werde ſtatt de

Geſangſtunden nehmen. Meine Stimme iſt zwar klein, aber
wie ich glaube, ganz wohllautend und fürs Haus. Wollen
Sie mal prüfen?“

„Mit größtem Vergnügen.“ Wahlberg ſetzte ſich an den
Flügel. „Am beſten, Sie ſängen gleich ein einfaches Liedchen,
das Sie qut kennen. Zum Beiſpiel

„Heideröslein vielleicht?“
„Sehr ſchön.“
Und die Frau Oberſtleutnant ſetzte ein. Jn der Tat, die

Stimme war ganz niedlich, aber mit allen möglichen Fehlern
der Anfängerſchaft behaftet.

„Sehen Sie, nicht übel,“ urteilte Wahlberg, nachdem Frau
Klarga geendet hatte. „Da ſoll ich Jhnen nun wohl eine Lehr
kraft empfehlen?“

„Nein, Sie ſelbſt, dachte ich, ſollten mir an Stelle
fallenden Klavierſtunden

„Doch nicht etwa Gnädige Frau, ich gebe keinen Ge-
fangunterricht,“ unterbrach der Profeſſor ſie freundlich, aber
beſtimmt.

„Nicht?“
Da war ja die Lüge heraus. Und mit welcher offenen,

ehrlichen Miene er ſie ſagte, oder ob es doch am Ende gar
keine Lüge war, ſondern ob das, was dieſer Holzapfel da
umhertrug, auf leerem Gewäſch beruhte?

Frau Klara wußte jetzt erſt recht, woran ſie war. Wirklich
nicht?“ wiederholte ſie ihre Frage.

„Wirklich nicht Jch wüßte gar nicht, was ich mit einer
Stimme, wie die Jhrige, die ja vor allen Dingen nach Ton-
bildung „ſchreit“, zunächſt anfangen ſollte. Wir beide
werden nach Verlauf einiger Wochen wieder fleißig Beethoven
und Chopin pflegen, für das andere empfehle ich Jhnen Fräu-
lein Achtelſtetter oder Herrn Kuhnert. je nachdem Sie lieber
cine Dame oder einen Herrn wählen Sehr tüchtig ſind beide.“

Frau von Schwarzenau ſah ſich für heute am Ende ihrer
Nachforſchungen. Unmöglich durfte ſie weitergehen, wollte
ſie nicht Gefahr laufen, dem Profeſſor im Lichte unvornehmer
Spionage zu erſcheinen, falls Holzapfels Neuigkeiten auf Er-
ſindung beruhten. Konnte denn Wahlberg ſo ehrlichen Ange
ſichts die Unwahrheit geſagt haben? Kaum denkhar, und ſo
ſchied ſie von ihm mit einer Einladung auf Sonntag zum
Wittagstiſch in kleinem Kreiſe.

„Nur Herr und Frau Rechtsanwalt Kneſebeck und mein
Vetter von Bergen ſind noch da Jch rechne um ſo mehr auf
keinen Korb von Jhnen, da ich den Küchenzettel einzig und
allein nach Jhrem Geſchmack einrichtete. Diesmal würde ich
Jhr Fernvleiben ernſtlich übelnehmen, Profeſſor. Sie
ommen?“

„Angeſichts der zu erwartenden Strafe im anderen Falle.
Gewiß, ich komme, gnädige Frau.“

ger freundlichem Einvernehmen, über das ſich Marianne im
ſtillen ärgerte, und indem Wahlberg ſie perſönlich bie zur
Korridortür geleitete, trennten ſich die Frau Oberſtleutnant
und der Profeſſor.

Kaum zehn Minuten hinterher verließ auch Wahlberg ſeir
Wohnung und wunderte ſich ein wenig, im Hausflur Charlot:
Eich auf dem Wege zu ihm zu treffen.

„Aber doch eben nicht zur Stunde, Fräulein?“
Sie heute erſt um ſechs.“

„Ganz recht, Herr Herr Profeſſer. Jch ich wollte nur
Fräulein Marianne wollte ich für einen Augenblick ſprechen.“

Seltſam verlegen kamen die Worte aus Charlottes Munde.
„Dann iſt's gut, die ſteht zu Jhrer Verfügung. Auf Wieder

ſehen, Eich!“Der Profeſſor grüßte leicht und verſchwand aus dem Hauſe.
Cbarlotte klingelte an ſeiner Wohnungstür und wurde von
Marianne freundlich hereingelaſſen.

„Jch weiß nicht, wie ich weinen Dank ausdrücken ſoll,“ be-
gann Charlotte mit ſtarker Erregung in der Stimme. „Jch
ſchicke mich da eben an, meiner Wirtsfrau aus dem Erlos
einiger kleiner Schmuckſachen die Miete für den Monat zu
entrichten, erhalte aber von ihr die Mtwort, daß Sie, Fräu-
lein Marianne, bereits die ganze Penſion auf ein yolles Viertel-
jahr für mich bezahlt haben.“

„Allerdings, auf Wunſch und im Auftrage meines Herrn.
„Nicht möglich e„Aber doch wahr Fräulein Eich.“
„Von ſolcher Großmut hatte ich bisher keinen Begriff. Jchich el davor wie vor einem Wunder.“

der aus-

Jch erwarte

Wochen als erſte Reſerve hinter der gleichen Stell

les kiallischen Volksblaftes.

„Ja, unſer Herr Profeſſor,“ elte Marianne, „macht
ſolche Sachen. Ein „einziger“ Menſch, das ſagte ich ja ſchon,
aber danken Sie ihm mit Reſerve, nicht d zEr liebt das nicht, er“ Marianne färbte die folgenden Worte
beſonders pfiffig „er legt nur aus

Hätte Charlotte nicht der immer noch von ihr hinausge
ſchobene, ſchließlich aber doch unerläßliche Beſuch im Eltern
hauſe vorgeſchwebt, ſie wäre ſich wie im gelobten Land er-
ſchienen, aber eben dieſer Beſuch l Jhr e davor

Kampftage im Oſten.
be dem Oſten wird der Magdeburgiſchen Volksſtimme ge

rieben:
Beim Beginn des ruſſiſchen Durchsbruchsver-

ſucht um lagen wir gerade in Armeereſerve. ab
geſehea davon, daß es an Äbſchnitten, wo es nicht allzu hart
hergeht, nichts weniger denn Ferientage in der Reſerve gibt

Erxerzieren und Arbeiten wechſeln ab war's diesmal be
ſonders keine Glücksnummer, die wir damit hatten.Wo es rn wird, werden die Reſerven eingeſetzt, und es iſt
keine leere Redensart, daß der Nachſchub meiſt die größten Ver
luſte hat. Dann wochenlang in einem Graben ohne jede
Unterkunft und ohne jeden Schutz. dann wieder für einige

e R in einemWaldſtück, das in jedem Tag ausgiebig von der ruſſiſchen Ar
tillerie abgeſtreut wurde, die ſich im Laufe der Zeit großen Re
ſpekt zu verſchaffen wußte, beſonders wenn ſie uns mit ameri
kaniſcher Munition beglückie.

Da waren wir ſchließlich froh, als es wieder eine Stellung
zu beſetzen gab, wenn es auch im Bereich einer anderen Diviſion
war. Und in der erſten Zeit konnten wir wirklich zufrieden
ſein. Als natürliches Hindernis die fumpfigen Wieſen vor den
Gräben, 1000 Meter vom Feinde ab, und vor allen Dingen
wenig Schießerei. Drüben hinter der Ruſſenſtellung Bild
chen aus Friedenstagen.
Nahm man das Glas zu Hilfe, ſah man den Panje mit dem

ortfedang folgt

Weidende ite und Pferde

Pfluge ſeinen Grund und Boden umbrechen oder mit weitem
Wurfe das Korn für die künftige Ernte ſtreuen. Jn grell
farbigen Kleidern buddelten die Frauen zur Zeit der Kartoffel
ernte. Noch ein Stück weiter ſtanden fa
kleine Dörfer, abſeits von den Häuſern eine fleißige Wind-
mühle. Ein Jdyll in der Sphäre des Grauens. ie gewalzermalmenden Arme des Krieges konnten es ſchlecht

erreichen.
Aber vorn an den Gräben lebt der Kampf doch immer wieder

couf. Gas, Minen, Granaten müſſen ihre grauſige Arbeit tun.
Eines ſchönen Tages fing es an. Zuerſt war man vor der
feindlichen Jnfanterie nicht mehr ſicher. Wer ſeinen Kopf
länger als eine Augenblick aus dem Graben ſteckte, merkte bald,

unverſehrt ein paar

daß drüben mit Zielfernrohren ausgerüſtete Scharfſchützen auf
der Lauer ſaßen. Dann einigemal Feuerüberfälle der feind
lichen Artillerie in den Abendſtunden. Bis dann die tagelange
regelmäßige Beſchießung einer vorgeſchobenen Schanze uns
zeigte, wohin die Reiſe gehen ſollte.

Nur der Abſchnitt von etwa drei Kompagnien wurde unter
gehalten. Aber während der ganzen Zeit kamen die

ranaten geflogen, immer eine nach der andern, zuerſt als ob
ſie es gar nicht eilig hätten. Nur für Stunden nahm das Feue
eine größere Lebhaftigkeit an.

So wieder am Nachmittag des 30. Oktober bis in die Abend-
ſtunden hinein. Während der Nacht fiel es in die nliche
Stärke zurück, aber am andern Morgen ſtanden die Ruſſen
früher als die Hühner auf.

Von 4 Uhr morgens an lag ſchweres Feuer auf unſerm Ab
ſchnitt, im Bereich der Nachbarkompagnien griffen r
Regimenter an, Bei der waren ſie in den Graben
gedrungen, und vor unſerer Nachbarkompagnie gruben ſie ſich
vorm Drahtverhau ein. Beides iſt ihnen teuer zu ſtehen ge-
kommen. Schleunigſt herbeigeführte Reſervekompagnien des
Abſchnitts hatten in kurzer Zeit den Graben geſäubertz auch die
eingeſchanzten Abteilungen merkten bald, daß ſie auf einem
verlorenen Poſten ſochten. Als unſre Batterien gegen ſie ein
ſetzten, fluteten ſie zum größten Teil in vollem Feuer zurück.
Eine aus unſerer Stellung vorſtoßende Patrouille wurde mit
einem wütenden Feuer überſchüttet, ſo daß die endgültige

n des Geländes auf den Abend verſchoben werden
mußte.

Das ſind mit nüchternen Worten die Ereigniſſe des es.
Aber um wieviel gewaltiger, packender wirken ſie auf den Be
ar P ann er das Schlachtfeld gleich einer großen Bühne
vor ſi at.Für mich war die Nacht morgens 4 Uhr ſowieſo zu Ende, mein
Dienſt am Fernſprecher begann. Kaum war ich vom Lager
herunter, fielen auch ſchon die erſten Granaten in unſere un
mittelbare Nachbarſchaft. Ein Zittern ging bei jedem Ein
ſchlag durch unſern Unterſtand. Ein grelles Bli vor den
Scheiben ein Krachen, dann praſſeln Sprengſtücke und Erde
gleich einem Hagelſchauer hernieder. Auf einmal ein ge
waltiger Ruck durch den ganzen Bau, im Lichtſchacht, im Ein
gang geht ein Regen von Sand und Erdballen hernieder, unſere
dicken Drahtglasſcheiben drücken ſich aus ihren Rahmen. Eine
12-Zentimeter-Granate hatten ſie uns aufs Dach geworfen, wie
wir ſpäter feſtſtellen konnten. Aber der Stand machte ſeinen
Erbauern Ehre. er ſteht unverſehrt.

Solange hatte ich in den Pauſen, die mir blieben, zu leſen
verſucht. Mit Bank und Tiſch zugleich machte ich einen Rutſ
nach vorwärts, und ſelbſt unſer dritter Mann, der bisher n
in friedlichem Schlummer lag, fuhr aus ſeinen Träumen auf.
Womit aber noch nicht geſagt ſein ſoll, daß er auch aufſtand.
Dazu mußte es noch beſſer kommen, und es kam beſſer. Gegen
6 Uhr wollten unſere „Stripven“ nicht mehr. Dem Nachbar
bataillon ging damit ſeine letzte Verbindung nach rückwärts
verloren. Unwiderruflich mußten wir los. Schnell die Gas-
masken umgehängt, das notwendigſte Material in die Taſchen
verſtaut ging es ab. Zuerſt die Grabenleitung zu beiden Nach
barkompagnien. Auf der linken liegt ſtarkes Feuer. Gurgelnd
kommen die Granaten geflogen. Krachend werfen ſie hohe,
ſchwarze Fontänen auf, und mit unheimlichem Surren erfüllen
Sprengſtucke die Luft, bis ſie irgendwo klatſchend aufſchlagen.
Auf einer Bruſtwehr allein vier Volltreffer, ein Mannſchafts-
unterſtand zerſchoſſen, auch der Materialſchuppen hat eine
Grangate abbekommen. Drahtſcheren und allerlei Hilfsgerät
liegen in weitem Bogen verſtreut.

Mit einem Seufzer der Erleichterung verläßt man dieſe un
gaſtliche Stätte. Tann gilt es, die nach rückwärts über freies
Gelände führende Leitung wiederherzuſtellen. Mies ſieht ſie
aus. Aber auch dieſe Aufgabe führen wir glücklich durch.

Die Senſationsſucht des Menſchen iſt zuzeiten größer als
die Furcht vorm Tode. An allen Ecken und Enden haben ſich
Nengierige aufgeſtellt. Die Gläſer wandern von Hand
Hand. Beſonders werden ſie auf die vor der b. r ſich
eingrabenden Ruſſen gerichtet. In jedem Augenblick wird das
Vorbrechen der Kompägnie erwartet, die zum Gegenſtoß gegen
die Aufdringlinge angeſetzt war. Dröhnend ſetzen Batte
rien zur Vorbereitung ein. Ein großer Teil der Ruſſen hält es
für geboten, zu verſchwinden, verfolgt von den krepierenden
Geſchoſſen unferer Artillerie.

Schon in den Vormittagsſtunden der

Unterhaltungs-Beilage
x zit da u v Vortreiben von Menſchen nutz

Kompagnie, in den ſie ein
gedrungen waren, lagen allein 51 tote Ruſſen im ganzen ver
lor der ier e 850 Mann an Toten, während unſere
Geſamtbverluſtd im zwei Bataillonen zirka 60 Mann aus
m

Am Aleerſeelentag grub man unſern Toten das Grab. Wie
eine Anklage dehnen en der Toten mit jedem Tage
mehr aus. Aber noch achtet die vom Taumel befangene Menſch
heit ihrer nicht. Es iſt noch n
Machthaber der Welt zur Ein

nen um den Vater.“ Worte des Feldpredigers bei der Bee hänn Te Toten dieſes einen Tages. Fünfzig nur
auf unſrer Seite. Wieviel Kinderglück und Jugendfreude
ward in den wenigen Stunden in Rußland zertreten? Wieviel
Elend und Not auf junge Menſchenkinder gelegt?

Die Spannung der letzten Tage iſt noch nicht gewichen. Wäh-
rend des ganzen Tages führten die Kanonen ſchon wieder das

oße Wort. Und am Abend zeigten uns Sperrfener und Leucht-
ignale bei der Friedhofsfeſte von G. daß der Ruſſe dort

verſucht, was ihm hier nicht glückte.

t genug Leben verſiegt, um die
zu bringen. „Fünfzig Kinder

Kleines Feuilleton.
Ein Roman von der Selbſtvernichtung des

Militarismus.
Es iſt ein Grundgedanke der ökonomiſchen Geſchichisauf-

faſſung von Marx und Engels, daß jede geſchichtliche Erſchei-
nung an den Konſequenzen ihrer eigenen Entwicklung zugrundegeht. So bemühte ſich ſchon Friedrich Engels in ſeiner Streit-

ſchrift: Herrn Engen Dührings Umwälzung der Wiſſenſchaft,
die Selbſtvernichtungstendenz des Militarismus nachzuweiſen.
Uebrigens verſuchte vor Friedrich Engles ſchon der alte Kant
dieſen Nachweis. In romanhafter Form hat ſpäter der eng
liſche Schriftſteller H. G. Wells in ſeinem Buche: Die be-
freite Welt dargeſtellt, wie der Krieg durch die ungeheureEntfaltung ſeiner Ferſtörungemittei ſich ſelbſt aufhebt. Jm

Tag hat Prof. Schultze (Naumburg) in ſeinem Auffatz: Ein
engliſcher Weltkriegsroman dieſen Gedanken des
geiſtvollen Engländers ſo ausgeführt:

„Faſt alle Mächte haben in völliger Heimlichkeit ein neues
Vernichtungsmittel, die Atombomben, herſtellen laſſen,
deren Wirkungen ſo übermenſchlich gigantiſch ſind, daß ſie
überhaupt in gar keinen Vergleich mit unſeren bisherigen
Kriegswaffen gebracht werden können. Ein neuer Stoff, der
das Karolineum genannt wird, beſitzt die Eigenſchaft, unter
gewiſſen Umſtänden verhältnismäßig raſch in ſeine Akome zu
zerfallen. Wenn man ſich eine Vorſtellung davon macht, daß
ein winziger Bruchteil eines Gramms Radiums durch beſtän
digen Zerfall eine ſehr fühlbare Wirkung a ſeine Umgebung

verxmag, ohne in einer Mngen Reihe von
ahren auch nur einen meßbaren Verluſt ſeiner Maſſe zu

zeigen, ſo kann man ſich vorſtellen, welche Wirkungen es haben
müßte, wenn einige Zentner ähnlichen Stoffes innerhalb kurzer
geit reſtlos zerfielen, indem er ſeine Strahlungen in denRaum hinausſchleuderte. Kurz nach Kriegsausbruch erſcheinen
deutſche Flieger über Paris, auf das ſie Atombomben herab-
werfen und es innerhalb weniger Minuten in einen feurig
glühenden Herxenkeſſel verwandeln. Aber in derſelben Nacht
werfen franzöſiſche Flieger gleiche Bomben auf Berlin ab, dasauf dieſe Weiſe olig vernichtet wird. Ausführlich und mit
großem Geſchick wird beſchrieben, wie ſie in der Nacht. über das
Deutſchland bedeckende Wolkenmeer hinfliegen und in der
Morgendämmerung ankommen. Drei in der Nähe des Schloſſes
niedergeworfene Atombomben verwandeln den Erdboden in den
Krater eines Vulkans, in deſſen weitem Umkreis alles in Weiß-
lut gerät, ſo daß die Formen-zerſchmelzen wie Zucker, der in
aſſer getaucht iſt. Es liegt im Weſen der Atombomben, daß

ſie nicht wie die alten Sprengſtoffe eine plösliche Exploſion her-
vorbringen, die nur den winzigen Bruchteil einer Sekunde
twwährt, ſondern daß ihr Atomzerfall ſich über längere und lange
Zeiten erſtreckt und ſo gleichſam kontinuierliche Exploſionen
darſtellen. Dieſe Strahlungen ſind ſo ſtark, daß ſich ſofort alles
zur Weißglut erhitzt und verdampft, wobei unerträgliche Gaſe
die Gegend bedecken. Da dieſer Prozeß unter Umſtänden Jahre
anhalten kann, werden die bombardierten Orte zu Zentren, in
denen alles Leben erſtirbt und denen ſich kein lebendes Weſen
ohne ſchlimmſte Gefahr nähern kann. Den dritten Atom-
bombenüberfall, der geſchildert wird, unternimmt ein deutſches
Luftgeſchwader, das dadurch die Dämme Hollands ver-
nichtet. Das Meer dringt in haushohen Waſſerwogen ein und

in ihnen ertrinkt der größte Teil des dort ſtehenden Heeres der
Alliierten. Die gegenſeitigen Verwüſtungen nehmen ſo ihren
Fortgang. Da ten die Atombomben keine Hilfe iſt, zer

ſleiſchen ſich die Gegner in ſinnloſer Wut. bis die Hälffe der
Welt eine Stätte der Verwüſtung iſt. Da die ſehr vervollkomm-
neten Luftfahrzeuge überall hinreichen, ſo werden die Zentren

aller Nationen hereingezogen, und Japan iſt ſo wenig vor
ihnen ſicher wie Amerika. Die Menſchheit erkennt, daß das
das Ende der Ziviliſation bedeutet, ohne daß von einem e

geſprochen werden kann. Einige entſchloſſene Leute erreichen
es ſchließlich, daß bei Briſſago über dem Lago Maggiore eine
Weltkonferenz zuſammentritt, die ſich ſchließlich darüber klar
wird, daß die Mächtigkeit der Vernichtungsmittel den Krieg
ad absurdum geführt hat. Es gibt nur zwei Möglichkeiten:
Entweder Vernichtung der geſamten Ziviliſation der Erde und
Rückſinken in einen Urzuſtand des Lebens, oder ſich vertragen.“

p Die Bekämpfung des Keuchhuſtens.
Der Keuchhuſten gehört zu den Kinderkrankheiten, die man

im allgeminen leichter nimmt, als ſie in Wirklichkeit ſind. So
notwendig ihre Bekämpfung iſt, ſo ſchwierig iſt ſie. Mit der
Verhütung und Behandlung der Krankheit befaßt ſich Dr.
Eugen Doernberger in der Münchner Mediziniſchen Wochen-
ſchrift. Er verweiſt darauf, daß der Keuchhuſten beſonders für
die erſten Lebensjahre ſehr ernſt zu nehmen iſt. Die An-
ſteckungsgefahr von Perſon zu Perſon iſt ſehr groß. Und ge-
rade in der Art der Behandlung, wie ſie als die beſte anerkannt
iſt, liegt zugleich die Gefahr der Weiterverbreitung. Denn trotz
der Anpreiſungen zahlreicher Mittel, die auf die Silben in, on,
ol endigen, iſt immer noch der gusgiebige Aufenthalt in mög
lichſt kohlenſaurer und ſtaubfreier Luft das beſte Linderungs
mittel. Deshalb ſchlägt Doerm berger vor, die Städte ſollten in
einem ihnen gehörigen naher aldgebiet einen Teil umzäunen
und r Aufenthalt für keu. enkranke Kinder mit ihren er-
wachſenen Angehörigen ohne die anderen Kinder beſtimmen.
Eine einfache Unterkunftsſtelle für ſchlechte Witterung, eine
kleine Milchküche wären als Zutaten ganz angenehm. Der
Beſuch öffentlicher Spielplätze ſollte Keuchhuſtenkranken bei
Strafe verboten werden, doch läßt ſich dies natürlich nur dann
durchführen, wenn die erſte Forderung erfüllt iſt. Merfwürdig
iſt es auch, daß in anderen Ländern dem Keuchhuſten weit mehr
Beachtung geſchenkt wird als bei uns. So werden von der Jn-
ſpektion für Kinderhygiene auf der Jnſel Kuba Straßen An-
ſchläge gemacht, in denen vor dem Keuchhuſten als gefährlicher
anſteckender Krankheit gewarnt wird. Kerner werden an Häu-
ſern, in. denen ſich Keuchhuſtenkranke befinden Anſchläge an-
ebracht, etwa in der Art, wie ſie früher in Deutſchland beiſſe Truppen aus

den kämpfenden Abſchnitten zurück. r erſte Anſturm hatte atternerkrankungen üblich waren.
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Halle und Sagklkreis.
Halle, den 4. Januar 1917.

Wieder keine Verſammlung möglich.
Die für heute abend nach dem Volkspark einberufene Ver

ſammlung kann wiederum leider nicht ſtattfinden. Der Vor
ſtand des Sozialdemokratiſchen Vereins glaubte in dieſem Falle
beſtimmt auf die ſofortige Genehmigung rechnen zu dürfen, da
nur ein rein innerpolitiſches, fertiges Geſetz behandelt werden
ſollte. Der Abgeordnete Kunert, der an den Beratungen
mitbeteiligt war, ſollte über die Reichstagsverhandlungen vor
ſeinen Wählern ſprechen. Bedenken konnten wegen dieſer Ver
ſammlung um ſo weniger auftauchen, als ja im Reichstage in
aller Oeffentlichkeit über dag nunmehr fertige
Geſetz geſprochen worden iſt. Es konnte ſich jetzt hinterher doch
nur noch darum handeln, feſtzuſtellen, ob die Wähler mit der
Haltung ihres Abgeordneten bei der Reichstagsberatung ein
verſtanden ſind oder nicht. Daß zu dieſem Zweck eine Ver
ſammlung möglich ſein würde, mußte auch für Halle als ſelbſt
verſtändlich angenommen werden, um ſo mehr, als nicht nur
Mehrheitsredner, wie Bauer, Scheidemann, Legien u. a., ſon
dern auch Minderheitsvertreter, wie Geyer, Haaſe und
Vogtherr, in ihren Wahlkreiſen unbehindert in Ver-
ſammlungen geſprochen haben.

Für Halle iſt aber nun doch wieder auf Anordnung des ſtell
vertretenden Generalkommandos die vorherige Einreichung
einer Niederſchrift der Rede zur Zenſur verlangt worden. Das
iſt an ſich ſchon eine ſchwere Behinderung. Aber es iſt auch
ſchlechterdings undenkbar, eine politiſche Rede nach den
Buchſtaben einer vorher polizeilich zenſierten Niederſchrift
vorzuleſen! Da außerdem dann die Begründung des Ab-
geordneten für ſeine Haltung lückenhaft ſein würde, könnte auch
keine klare Stellungnahme der Wähler erfolgen, die nicht ein
mal die Möglichkeit hätten, über das Vorgeleſene eine Aus-
ſprache vorzunehmen, denn die Diskuſſionsredner unterſtänden
ja der Vorzenſur.

Danach iſt uns auch die Abhaltung dieſer Verſammlung
wiederum unmöglich gemacht.

Die „neuorientierte“ Jugendbewegung.
Der 4. Auguſt 1914 hat bekanntlich die große Wandlung in

der inneren Politik gebracht, es gibt nur Deutſche mit
gleichen Rechten, ohne Anſehen der Perſon. ir haben ſeither
die ſtaatliche Anerkennung aller Arbeiterorganiſationen, eine
der ſchönſten Errungenſchaften in dem Blätterkranze, den ſich
die Umlerner rn Ganz klar ſcheint freilich dieſe
Anerkennung aller R auch Da nichtzu ſein. Das mußte ein Arbeiterverein in Luckenwalde er
fahren, der bei der um gert genfür ſeine wande itglieder nachgeſucht hatte. Der Verein
erhielt auf ſein Geſuch folgende Antwort:

önigl. Eiſenbahndirektion
S. V. 18 Halle (Sa.), den 30. 10. 16.

Jhre Eingabe an den Miniſter der öffentlichen Arbeiten
vom 28. Juni 1916 iſt uns zur geſchäftsordnungsmäßigen Er
ledigung überwieſen worden.

Nach S 12 O VI des Deutſchen Eiſenbahn Perſonen und
Gepäcktarifs Teil J kann eine Ermäßigung für Fahrten im
Intereſſe der Aen dyftege den Vereinen, die einer ſtaat-
lich geförderkten, beſonders bekanntgegebenen Organi-
ſation für Jugendpflege angehören, für ſolche Mitglieder

ewährt werden, die das 20. Lebensjahr noch nicht vollendethaben Derartig ſtaatlich geförderte Organiſationen ſind die

in den einzelnen Orten gebildeten Orts, Kreis oder Be
zirksausſchüſſe. Auch in Luckenwalde beſteht ein ſolcher Orts-
ausſchuß. Außer dieſen Vereinigungen hat die Staatseiſen-

anderen Organiſationen,bahnverwaltung für die Folge au
die die Erziehung der Jugend im vaterländiſchen Sinne
fördert, die gleiche Ermäßigung gewährt, und die Zentralſtelle
für die arbeitende Jugend Deutſchlands in rlin SW,
Lindenſtraße 3, als eine ſolche berechtigte Organiſation be-
ſonders bekanntgegeben. Dieſe Zentralſtglle fertigt für die
von ihren Vereinen veranſtalteten Ausflüge die Beſcheini
ung aus, auf Grund deren die Ermäßigung gewährt wird.

Vereine, die weder dieſer Zentralſtelle, noch einer ſtaatlich gt;
ſörderten Organiſation eſchloſſen ſind, können für die
S die Vergünſtigung nicht genießen.

ir ſtellen daher anheim, ſich einer der rer Or-
ganiſationen anzuſchließen. gez. Schringer.

Das Schreiben iſt in mehr denn einer Beziehung inter-
eſſant. Amtlich iſt alſo beſonders bekanntgegeben worden, daß
die Zentralſtelle für die arbeitende Jugend
Deutſchlands als Verein anerkannt worden iſt, der die Er
iehung der Jugend im vater ländiſchen Sinne fördert.Anders war offenbar die ſtaatliche Anerkennung der freien

Jugend nicht zu erreichen. Wer nun „neuorientiert“ iſt, das
geht aus dem Schreiben der Eiſenbahnverwaltung deutlich her
vor; die Eiſenbahnverwaltung iſt es nicht.

Neue Bekanntmachungen.
Ueber Kürzung von Brotzuſatzmarken enthält der Anzeigen-

teil eine Bekanntmachung, die von Schwerarbeitern ganz be-
ſonders beachtet werden muß.

Eine Ermahnung an die Butterverkäufer, ſtets das richtige
Gewicht zu verabfolgen, wird von der Preisprüfungsſtelle er
laſſen, da arge Beſchwerden über Mindergewicht vorliegen.

Petroleum wird für den Monat Januar an Jnhaber grauer
Lebensmittelſcheine mit einem Liter, an alle übrigen Haus-
halte mit anderthalb Liter verteilt werden. Die Markenaus-
gabe erfolgt nächſte Woche.

Der Speiſeölverkauf in der Talamtſchule geht morgen auf
die blauen Lebensmittelſcheine von 48 001 bis 70 000 weiter.
Außerdem ſind noch alle roſa Lebensmittelſcheine zuge-
laſſen.

Grieß wird von Sonnabend an in den Geſchäften Pfund
pro Perſon gegen Eintragung in den Lebensmittelſchein abge
geben.

Friſche und marinierte Fiſche werden jetzt ebenfalls nur noch
durch die Stadt vertrieben. Fiſchhändler und ſchwerinduſtrielle
Werke haben beim Stadternährungsamt ihren Bedarf ſchrift-
lich anzumelden.

Warum iſt Sacharin ſo teuer Das Kriegsernährungsamt
ſchreibt unter der Ueberſchrift: Das Märchen vom Sü ſtoff
gewinn „Jmmer wieder tauchen in gewiſſen Zie
tungen Gerüchte von Se märchenhaften Gewinnen beim
Süßſtoffhandel auf. So wurde zum Beiſpiel in einer gewiſſen
Zeitung die Summe von 550 Millionen Mark genannt. Es
wird daher hier nochmals nachdrücklich darauf hingewieſen, daß
der geſamte Süßſtoffgewinn, welcher natürlich unendlich
veit unter der genannten Zahl bleibt, der Zentralein-irrt aft zur Verfügung des Reichs-
anzlers zum Zwecke der Volksernährung unterſteht. Die

Süßſtoffabriken müſſen ſich mit genau feſtgelegten, verhältnis
mäßig ſehr geringen Gewinnen begnügen

Dazu finden wir nun über die Summen, die dem Reich aus
dem Süßſtoffvertrieb zufließen, in der L. V. folgende Zahlen:
Die Sacharinfabriken liefern Sacharin an die Kriegs-Chemi-
aliengeſellſchaft zu 2,50 Mk. pro Kilo. Dieſe nimmt einen

Aufſchlag von 27,50 Mk. und gibt das an die Zentral-
einkaußsgeſellſchaft zu 50 Mk. pro Kilo weiter. Dieſe nimmt
einen Aufſchlag von 150 Mk., verlangt alſo für das Kilo
200 Mk. Auf dieſe Weiſe wird dann das Sacharin um 900 Pro

auch aus dem äußeren Gewande zu entfernen.

Er verteuert, bis es an die kommt.
edanke für di e i der, dasrin in ſeiner r mich gkeit ja nicht per auf

den Zucker wirken ſoll.
Eine halbe Verdeutſchung. Die beiden großen Lichtſpiel

häuſer, das AſtoriaTheater und PaſſageTheater, ändern ihre
Namen in U.-T.- Lichtſpiele um, ſo daß das bisherige
AſtoriaTheater künftig die Bezeichnung U.-T.-Lichtſpiele, Alte
Promeade 11, das Paſſage-Theater die als U.-T.-Lichtſpiele,
Leipziger Straße 88 führt. Die Aenderung erfolgt, weil be
hördlich gewünſcht wird, „alles dem deutſchen Weſen Fremde

Dieſem
Grundſatz iſt aber auch mit dem U.-T. noch nicht Genüge ge
tan, denn die Buchſtaben U.-T. ſind doch die Abkürzung von
UnionTheater, was auch fremdländiſch iſt und zu deutſch Ver
einigte Lichtſpielhäuſer heißen müßte. Aber das iſt ganz und
gar die eigene Angelegenheit der Jnhaber, wie ſie ihre Unter
nehmungen benennen wollen. Schlimmer iſt die Halbheit, die
ſich die Behörde zuſchulden kommen läßt. Sie verlangt die
Beſeitigung des Fremdwortes AſtoriaTheater, duldet aber,
daß die halbverdeutſchten U.T.- Lichtſpiele an der ſchönen
Straße mit dem echt franzöſiſchen Namen Promenade
liegen Wir wollen nun keineswegs ſo vermeſſen ſein, zu
verlangen, daß die deutſchen Lichtſpiele von der franzöſiſchen
Straße wegverlegt werden müſſen, ſondern wollen nur betonen,
daß Verdeutſchungen ſtets vorſichtig und ſinn gemäß be
trieben werden ſollten.

undſchhen.Unermittelte Heeresangehörige, Nachlaß und
Die 4. Nummer der Sonderliſte: Unermittelte Heeresange

örige, Nachlaß und Fundſachen, iſt am 29. Dezember als Bei-
age zur Deutſchen Verluſtliſte erſchienen. Der Liſte liegt auch

diesmal eine Bildertafel bei, die außer den Photographien
wieder einige e auffällige Nachlaßſachen, wie Uhr-
ketten, ſilberbeſchlagene Zigarrenſpitze uſw., bringt. Vervoll
ſtändigt wird die Liſte durch ein Namensverzeichnis von Ge
fallenen, deren Erben nicht zu ermitteln waren, ſowie durch
Mitteilungen über angefundene Gepäckſtücke. Die Liſte iſt
zum Preiſe von 20 Pf. einſchließlich Portro im Einzelverkauf
a behehen, dbentſchen Buchdruckerei, Berlin, Wilhelmſtr. 32,
zu beziehen.

Bezugsſcheinpflicht für Schuhe. Die Reichsbekleidungs-
ſtelle weiſt erneut dakauf hin, daß die Bekanntmachungen
über die Bezugsſcheinpflicht für Schuhe und die
Regelung des Altkleiderhandels mit dem77. Dezember 1916 in Kraft getreten ſind. Jeder Verſtoß gegen
die einſchlägigen Beſtimmungen iſt ſtrafbar. Einer Entſchuldi-
gung mit dem Hinweiſe, daß die Bekanntmachungen noch nicht
in den örtlichen Zeitungen veröffentlicht worden ſeien, kann
nicht ſtattgegeben werden. Die amtliche Veröffentlichung iſt
im Reichsanzeiger und im Reichsgeſetzblatte bereits am 23. De
zember erfolgt, außerdem iſt auf die Bezugsſcheinpflicht am
z zember in der geſamten deutſchen Preſſe hingewieſen

orden.
Stadttheater. Es ſei beſonders darauf aufmerkſam ge-

macht, daß die heutige Lohengrin Vorſtellung um 74 Uhr be-
ginnt. Freitag und Sonnabend, nachmittags 315 Uhr wird
das Weihnachtsmärchen Dornröschen wiederholt, Freitag abend
Rigoletto. Auf allgemeinen Wunſch iſt das Schauſpiel Wil
helm Tell während der Weihnachtsferien auf den Spielplan
ges worden, die Aufführung findet am Sonnabend ſtatt

er Vorverkauf zu dieſer Vorſtellung, zu der auch Schüler-
korten Gültigkeit haben, hat bereits begonnen. Für Sonntag
iſt als Abendvorſtellung die Oper Carmen angeſetzt, nach-
mittags 32 Uhr wird die Lperette Tauſend und eine Nacht
von Johann Strauß gegebea. Am Montag gelangt als
nächſte Vorſtellung im Shakeſpeare-Reigen Othello zur Auf-
fünneAm Sonntag, den 7. d. M., wird im Thalia- Theater
das Luſtſpiel Die ſpaniſche Fliege, das bei ſeiner Erſtauffüh-
rung am Neujahrstage ſtürmifche Heiterkeit auslöſte, wieder
holt. Die Vorſtellung beginnt abends 72 Uhr

Einem eigenartigen Schwindel iſt kürzlich eine Zimmer
vrermieterin in Chotlottenburg zum Opfer gefallen. Eines
Tages erſchien bei ihr ein Herr und erklärte, er wolle ſich das
möblierte Zimmer, welches ſie laut Aushang an der Haustür
zu vermieten habe, anſehen. Die Vermieterin zeigte ihm be-
reitwilligſt das Zimmer und nannte ihre Bedingungen. Dar-
auf ſetzte ſich der Herr an den Schreibtiſch, zog zwei Formulare
hervor, auf denen in fettem Druck das Wort Mietvertrag zu
ſehen war, ſchrieb einige Zeilen auf jedes von beiden und legte
das eine der Vermieterin zur Unterſchrift vor. Dieſe unter
zeichnete in dem Glauben, daß es ſich um die Vermietung ihres
Zimmers handele, den Vertrag, worauf ſich der Fremde emp-
fahl. Bei näberer Durchſicht des zurückgelaſſenen Exemplars
des Mietvertrags bemerkte die Vermieterin jedoch, daß ſie nicht
ihr Zimmer vermietet habe, ſondern daß ſie von einem
Reklamebureau Reklameflächen auf einer BVahn-

hofstafel gemietet habe, daß der Vertrag auf ein volles
Jahr abgeſchloſſen war. und daß ſie dafür 7,80 Mk. zu bezahlen
hätte. Mit Rückſicht darauf, daß die Zimmervermieterinnen
unter der Ungunſt der wirtſchaftlichen Verhältniſſe an ſich ſchon
ſchwer zu leiden haben, wird dieſer Vorfall der Oeffentlichkeit
mitgeteilt, um zur Vorſicht zu mahnen.

Durch das weitere Steigen der Saale ſind auch die Tal-
wieſe, niedrig gelegene Stellen und Anlagen in Kröllwitz, ſowie
die Pferderennbahn und ein Teil der Pulverweiden unter
Waſſer geſetzt.

Tödlicher Unglücksfall. Dienstag abend gegen 6 Uhr wurde
am Südende des hieſigen Güterbahnhofes der Ober-Bahn-
Aſſiſtent K. von hier. von einem Rangierzug erfaßt und ſehr
chwer verletzt. Der Bedauernswerte ſtarb bereits auf dem
ransporte zur Klinik.

Von der Straße. Jn der Gr. Steinſtraße fuhr ein von aus
wärts gekommenes Fuhrwerk beim Ausweichen vor einem
Stadtbahnwagen in eine Straßenaufgrabung. Der Straßen
bahnverkehr erlitt hierdurch eine Störung von 15 Minuten.
Jn der Merſeburger Straße brach das linke Hinterrad eines
mit Kohlen beladenen Wagens. Auch hier wurde der Straßen-
bahnbetrieb kurze Zeit geſtört. Ein aus der Landesheilanſtalt
Nietleben entwichener Kranker wurde in der vergangenen Nacht
am Trothaer Denkmal aufgegriffen und ſpäter durch Ange-
ſtellte der Anſtalt zurückgeholt.

Könnern. Hochwaſſerſchaden. Die Saale ſſt in
hieſiger Gegend aus den Ufern getreten, auch ſind in verſchie-
denen Betrieben, die mit Waſſerkraft arbeiten, Störungen ein
getreten.

Gewerkſchaftliches.
25 Jahre Porzellanarbeiterverband.

Am 1. Januar d. J. konnte der Verband der Porzellan
arbeiter auf ein 25jähriges Beſtehen als Zentralverband zu
rückblicken. Vordem beſtanden ein Unterſtützungsverband deut-
ſcher Porzellandreher und ein Gewerkverein der Porzellan
und Glasarbeiter, der bis dahin dem Verbande der Hirſch-
Dunckerſchen angehört hatte. Auf einer Generalverſammlung
wurde die Vereinigung der beiden Verbände zu einem gemein
ſamen Zentralverbande beſchloſſen. Die Zahl der Mitglieder,
die dieſer neuen Berufsorganiſation beitraten, betrug 4692.
Vor Ausbruch des Krieges erreichte die Mitgliederzahl mit
17 000 ihren höchſten Stand. Erſcheint dieſe Zahl auch etwas
gering, ſo wut doch hierbei beachtet werden, daß die geſamte
Porzellaninduſtrie nur 72 000 Beſchäftigte umfaßt. Auch dieſe
Organiſation hat durch die Kriegszeit einen ſchweren Mit-
liederverluſt zu verzeichnen. Am 30. November 1916 zählteber Verband nur noch 4930 Mitglieder, darunter 1870 weibliche.

m

Der r hat ein ausgebautes rnRund 25 Millionen a wurden für dieſen Zwed aufgewen

det. Mit dem Verbande iſt es ſtändig aufwärts gegangen, bis
der Krieg auch hier die gewerkſchaftliche Diigtet lähmte. Ein

egroßer Teil der männlichen Mitglieder wurde zu den Wa
gerufen, ein nicht unerheblicher Teil der übr männli
und auch der weiblichen Mitglieder hat durch Berufswechſel
leider die Organiſation im Stich gelaſſen.

Hoffentlich wird die Erkenntnis von der Notwendigkeit der
Organiſation in immer breitere Schichten auch dieſer Berufs-
angehörigen eindringen und der Verband deshalb nach Beendi
gung des Krieges wieder in Reihe und Glied mit unſern
anderen Zentralverbänden ſeine Aufgaben als Vertreter der
wirtſchaftlichen Jntereſſen der Arbeiter nach wie vor erfüllen
können.

Allerlei.
Das Hochwaſſer.

Das Hochwaſſer des Mains ſowie von deſſen Nebenflüſſen
Feist rapid weiter Schaden richtete das Hochwaſſer

er Nidda in dem oberheſſiſchen Städtchen Nid da an. Dort
brach oberhalb der Stadt der Hochwaſſerdamm. Die
Fluten ſtürzten ſich in die Stadt und ſetzten das Altſtadtviertel
tief unter Waſſer. Auch mehrere Menſchenleben hat
das Hochwaſſer bereits gefordert. So ſind im Rhein zwei
Schiffer ertrunken, die über den Strom ſetzen wollten, während
das Boot durch die Flut umgeſchlagen wurde Bei
Kirchzell in Unterfranken ſtürzte eine jugendliche Ar-
beiterin in der Dunkelheit in den hochangeſchwollenen Mühlbach
und ertrank. Das neunjährige Töchterchen des Dachdecker
meiſters Müller in Oberramſtadt fiel in die hochgehende
Modan und fand gleichfalls den Tod.

Große Hoch waſſergezjahr beſteht erneut auch für den Mittel-
rhein. Jn dem Kdchem benachbarten Beilſtein ander
Moſel ſank die Fähre. Etwa 20 Perſonen, meiſt
Frauen und Kinder,, ſowie der Fährmann ertran
ken. Zwei Kinder wurden gerettet. Das Hochwaſſer der
Elbe erreichte geſtern in Dresden eine Höbe von über 250
Zentimeter über den Nullpunkt. Jn Görlitz iſt die Neiße
in 24 Stunden über zwei Meter geſtiegen. Die Flußbetriebe
liegen ſtill.

Große Ueberſchwemmenngen in Frankreich. Den Neuen
Züricher Nachrichten zufolge laufen aus ganz Frankreich Nach
richten von großen Ueberſchwemmungen ein Jn
Lvon ſteigr die Rhone in beſorgniserregender Weiſe. Viele
Gebäude an den Ufern des Stromes ſind eingeſtürzt und von
ten Fluten weggeriſſen worden. Jn Bordeaux droht die
Garonne über die Ufer zu treten.

Vierhundert Menſchen beim Schiffsuntergang ertrunken.
Der japaniſche Dampfer Schankaku Maru iſt nach

einer Meldung der Petersburger Telegraphen-Agentur bei
Tſchifu auf einen Felſen aufgelanfen und geſunken. Sämt-
liche Paſſagiere und die Beſatzung, zuſammen annähernd 400
Perſonen, ſind ertrunken.

Große Getreidediebſtähle
hat man im Duisburger Hafen entdeckt. Es handelt ſich um
die im Hafen lagernden Vetreidevorräte der Roſiny-Mühlen-
Aktiengeſellſchaft. Bisder ſind vier Perſonen verhaftet
trorden, zum Teil Leute in angeſehenen Stellungen. Darunter
ein ſtädtiſcher Beamter.

Jn Hamburg nunterſchlug ein Kutſcher eine Ladung, be
ſtehend aus 13 Sack Weizenmehl, für den ſich als Ab-
nehmer ein Kaufmann in der inneren Stadt fand, deſſen Name
leider verſchwiegen wird. Die Hausſuchung bei dieſem ergab
außer dem geſuchten Mehl eine große Menge andern Mehls,
bedeutende Vorräte an Nahrungs-, Genußmitteln, u. a. 109
Sack Kaffee. Was es mit dieſen Sachen für ein Bewenden
hat, muß noch feſtgeſtellt werden. Der Kutſcher, der Kaufmann,
ſeine Frau und ſein Gehilfe wurden verhaftet.

Zur Ermordung des Mönches Raſputin
meldet die Times ans Petersburg noch folgende Einzelheiten: Die Leiche Raſputins iſt durch Taucher aus dem Fluß-

bett der Newa bei der Petroffſki-Brücke nördlich der Stadt her-
ausgeholt worden. Wie Petersburger Blätter zu berichten
wiſſen, ſoll der Mönch bereits am Sonnabendmorgen im Palaſt
des Fürſten Jaſ,ſupoweermordet worden ſein. Die Namen
der an der Tat beteiligten Perſonen konnten bisher nicht er
mittelt werden. Wie verlautet, fand die Polizei im Schnee des
Garten des Fürſten Jaſſupow Blutſpuren. Der junge Fürſt
war Ende der Woche nach der Krim abgereiſt. iſt aber inzwiſchen
nach Petersburg zurückgekehrt. Gerüchtweiſe verlautet, vor
einiger Zeit ſei ein großer Skandal entdeckt worden, in den u. g.
außer dem jungen Fürſten Jaſſupow auch der Journaliſt
Sjembo verwickelt ſein ſoll. Ueber die Veranlaſſung zu dieſen
Verhaftungen werden die unſinnigſten Gerüchte verbreitet. So
wird von deutſchfeindlicher Seite behauptet, die Verhafteten
hätten ruſſiſches Gold gegen deutſches Papiergeld auf dem
Wege über einen gewiſſen ſkandinaviſchen Staat geſchmuggelt.
Auch der ermordete Raſputin ſoll in dieſe Affäre verwickelt ge
weſen ſein. Er ſei desbalb bereits mit Verbannung beſtraft
geweſen, doch habe er infolge einer Erlaubnis ſeitens des frü
heren Miniſterpräſidenten Stürmer nach Petersburg zurück-
kehren dürfen.

Denkmal und Berg.
Jn der Monatsſchrift Kunſt und Künſtler leſen wir Worte

für den Naturſchutz, die wir gerne unterſchreiben: Jn Schleſien
ſoll ein Monumentaldenkmal zur Erinnerung an unſere C ol-
daten errichtet werden. Der Breslauer Generalanzeiger ſche eibt
darüber: „Das rieſenhafte Denkmal, als ein Seitenſtück zum
Leipziger Völkerſchlachtdenkmal gedacht ſoll auf der Kuppe
des zum Zobtengebirge gehörenden Engelberges errichtet wer-
den. Nach dem vom Architekten Mar Heinrich in Berlin ge
fertigten Entwurf iſt gedacht, den Engelberg in einem Viertel
ſeines Beſtandes in terraſſenförmigen Gliederungen auszu-
brechen und über der dann in den maſſigen hohen Felswänden
ſich ergebenden architektoniſchen Baſis ſoll eine gewaltige
Kuppelhalle ſich erheben, hinter der ſich der prächtige Wald als
Heldenhain breitet.“ Der Architekt Mar Heinrich in Berlin iſt
uns unbekannt. Aber das iſt ſchließlich, ſo bemerkt die Frank
furter Zeitung mit Recht, gleichgültig. Nicht gleichgültig aber
iſt, daß ein Komitee die Großmannsſucht hat, einen ganzen
Berg umzubauen, damit wir noch ſo etwas wie das Leipziger
Völkerſchlachtdenkmal bekommen. Man ſoll unſere
Berge zufrieden laſſenl

Frauen im Straßenbahndienſte. Bei der Großen Ber
liner Straßenbahn ſind zurzeit tätig: im Schaffner
dienſt 4700 Perſonen, darunter 3900 Frauen; im Fahrer-
dienſt 2750, davon 450 Frauen; von den 150 Bahnwärtern und
Weichenſtellern ſind 20 Frauen; im Werkſtättendienſt, ein
ſchließlich Wagenwäſcher: von 1600 Köpfen 300 Frauen, und im
Bureaudienſt von 500 Angeſtellten 200 Frauen. Mithin iſt die
Hälfte des Perſonals durch Frauen erſetzt.
e

Amtliche Wetteranſage.
Mitgeteilt von der Wetterdienſtſtelle Jlmen au.

Freitag, den 5. Januar: Keine Witterungsänderung.
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